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GALAXIS IM HYPNOBANN

*


H. G. Ewers

*

Perry Rhodan, der Großadministrator, und Omar Hawk, der
Oxtorner – verschollen in M 51, dem Herrschaftsgebiet
der Unsichtbaren 


*



Handlung

Perry Rhodan und der Oxtorner Omar Hawk sind auf dem Rückweg
aus der Andromeda-Galaxie in die Milchstraße, nachdem sie eine
Verschwörung entdeckt haben, die sich der Hinterlassenschaften
der Shuwashen bedient. Sie reisen mit Hilfe eines Inquos, eines
interstellaren Transmitters der Shuwashen, aber im Gegensatz zu ihren
Gefährten erreichen sie nicht das vorgesehene Ziel, sondern
erscheinen in einer verlassenen Tempelstadt unter einem fremden
Sternenhimmel. Hawk trägt einen Einsatzanzug des Hüters des
Lichts mit zahlreichen High-Tech-Gadgets.




VORSPIEL

Die Raumschiffe von Kommandeur Sontorrek lauerten in der
Finsternis jener dunklen Materiebrücke, die man den
Helwaeg-Sektor nannte.

Siggdra Sontorrek saß unbeweglich in seinem wuchtigen Sessel
und beobachtete aufmerksam das helle Band von Lussa, das sich
jenseits der grundlos gähnenden Tiefe erstreckte, die zwischen
den beiden Welteninseln lag.

Von Natur aus gehörten beide Welteninseln, jene, die man
Lussa nannte, und jene, die Vanudis hieß, zusammen. Vanudis,
Heimat der Alfaren, war eigentlich nur eine aus Lussa vor
undenklichen Zeiten herausgeschleuderte Sonnenballung. Normalerweise
hätte Kommandeur Sontorrek in der Dunkelmateriebrücke
nichts Trennendes, sondern etwas Verbindendes gesehen. Doch seit die
warnenden Funksprüche aus Lussa aufgefangen worden waren, wurde
der Helwaeg-Sektor von den Alfaren als Bollwerk gegen die drohende
Gefahr aus Lussa benutzt.

Weder Siggdra Sontorrek noch die anderen Alfaren wußten
genau, worin die angekündigte Gefahr bestand. Sie wußten
nur, daß sie mit Raumschiffen von Lussa nach Vanudis
eingeschleppt werden konnte. Deshalb hatte Sontorrek den Befehl
erhalten, jedes Raumschiff zu vernichten, das sich über die
Materiebrücke nach Vanudis einzuschleichen versuchte.

Siggdra wandte den Kopf, als sich neben ihm jemand in einen
anderen Sessel setzte. Er erkannte seinen Stellvertreter Govan, einen
untersetzten Alfaren mit beeindruckenden Muskelpaketen. Trotz dieser
Muskelpakete war Govan ein heller Kopf mit vielen brauchbaren Ideen.
Augenblicklich jedoch schien er ebenso ratlos zu sein wie der
Kommandeur selbst.

„Vielleicht hat die Gefahr sie verschlungen”, sagte
er, als er den Blick Sontorreks auf sich ruhen fühlte.

Siggdra zuckte die breiten Schultern.

Er war ein blonder, blauäugiger Hüne, der bei der Lösung
hypermathematischer Probleme ebenso seinen Mann stand wie bei
Trinkgelagen mit den Mannschaften in den Ruhestellungen.

„Das würde bedeuten, daß für uns die Gefahr
nicht mehr akut wäre”, erwiderte er. „Aber ich
glaube nicht daran. Die Seherin hat gesagt, unsere Bewährungsprobe

stünde noch aus.”

Govan blinzelte.

„ Meinst du, die Seherin wüßte alles, Siggdra?”

„Alles?” fragte Siggdra gedehnt. „ Selbst Voela
kann nicht alles wissen, aber was Lussa und Vanudis betrifft, so sind
ihre Weissagungen bisher stets eingetroffen.”

Ein heller Glockenton klang auf und schwang durch die „
Brücke” des Führungsschiffes. Gleichzeitig leuchtete
vor Sontorreks Platz ein kleiner Bildschirm auf, und eine tiefe
Stimme sagte:

„ Hyperenergetische Aktivität am Rande des Großen
Loches jenseits des Helwaeg-Sektors, Kommandeur. Achtung, Auswertung:
Mit großer Wahrscheinlichkeit führen mehrere
Großraumschiffe komplizierte Manöver durch. Es scheint,
als fände dort ein Gefecht statt.”

Siggdra Sontorrek drückte eine Taste.

„ Danke. Wir bleiben auf Lauschposition, fahren aber die
Meiler vorsichtshalber hoch und besetzen alle Gefechtsstationen.
Veranlassen Sie das. Ende.”

Er wandte sich wieder seinem Stellvertreter zu.

„ Es sieht nicht so aus, als hätte die Gefahr alle
Lussa-ner verschlungen, Govan. Allerdings verstehe ich nicht, warum
sich drüben verschiedene Schiffe ein Gefecht liefern sollten.
Die Lussaner haben bisher nie gegeneinander gekämpft.”

„Vielleicht wollen sie uns nur glauben machen, sie
bekämpften sich gegenseitig”, meinte Govan.

„ Ein taktisches Manöver also”, erwiderte
Siggdra.

Govan nickte.

„ Sollte während der nächsten Einheiten ein Schiff
im Helwaeg-Sektor auftauchen, das sich anscheinend auf der Flucht vor
einer Übermacht befindet, dann handelt es sich um ein taktisches
Manöver.”

„ Es wäre zwecklos”, erklärte Siggdra
finster. „ Die Lussaner wissen aus Erfahrung, daß wir
jedes Schiff vernichten, das nach Vanudis zu gelangen versucht.”

„Wenn wir nur wüßten, worin die Gefahr besteht”,
grübelte Govan. „ Ob die Seherin es weiß?”

Abermals klang ein heller Glockenton auf, aber diesmal wiederholte
er sich zweimal. „Alarm!” sagte Siggdra Sontorrek und
drückte auf die Taste neben dem kleinen Bildschirm, der wiederum
aufgeleuchtet war.

„ Objektortung!” verkündete die tiefe Stimme des
Mannes, der auf dem Bildschirm zu sehen war. „ Ein einzelnes
kleines Raumschiff fliegt, von Lussa kommend, in den Helwaeg-Sektor
ein. Es handelt sich offenbar nicht um ein Kampfschiff. Seine Größe
entspricht vielmehr nur der eines Beiboots. Sollen wir eine Warnung
absetzen, Kommandeur?”

Siggdra überlegte.

Ein Beiboot verfügte nicht über die Mittel, die
Hyper-sperren im Helwaeg-Sektor zu überwinden. Es wäre
nicht einmal über den ersten Sperriegel hinausgekommen.
Wahrscheinlich schickten die Lussaner es nur vor, um Unordnung in die
alfarische Sperrflotte zu bringen.

„ Ich fliege dem kleinen Schiff mit der SKOLD entgegen”,
erklärte er. „Alle anderen Schiffe behalten ihre

Positionen bei. F ü r sie gilt erh ö hte
Gefechtsbereitschaft.”

„Verstanden, Kommandeur!” antwortete sein
Gesprächspartner.

Siggdra unterbrach die Verbindung und befahl dem Kapitän
seines Schiffes, die SKOLD bis auf zwanzig Lichtminuten an den
Eindringling heranzubringen und volle Gefechtsbereitschaft
herzustellen, dann aktivierte er das Superlicht-Funkgerät und
ließ vom Bordgehirn eine Richtstrahlverbindung nach Alfar, dem
dritten Planeten der gelbweißen Sonne Irmansul, herstellen.

Als die Superlicht-Funkzentrale auf Alfar sich mit der
charakteristischen Symbolgruppe des Schaltgehirns meldete,
identifizierte sich der Kommandeur und beantragte eine
Blitzverbindung mit der Seherin.

Bald darauf erschien in der Pseudo-Bildkugel des
Superlicht-Funkgerats das von weißem Haar umrahmte Gesicht
einer uralten Frau, deren wasserhelle Augen merkwürdig mit den
Falten und Runzeln des braungefleckten Gesichts kontrastierten. Die
Augen der Seherin lächelten.

„ Siggdra, mein Junge!” sagte sie leise. „ Ich
freue mich, dich wiederzusehen."

Der Kommandeur neigte den Kopf und erwiderte höflich:

„ Die Freude ist ganz meinerseits, Ehrwürdige Mutter.
Wenn ich dich gestört haben sollte, so bitte ich um Verzeihung."

„ Du hast mich nicht gestört", erwiderte die
Seherin. „ Ich hatte deinen Anruf erwartet. Aber du wolltest
mir etwas sagen, mein Junge."

Siggdra nickte.

Er berichtete über die hyperenergetische Aktivität am
Rande des Großen Loches und die darauffolgende Ortung eines in
den Helwaeg-Sektor einfliegenden Kleinraumschiffes sowie über
die Maßnahmen, die er daraufhin ergriffen hatte.

Dann wartete er.

Der Blick der Seherin wurde merkwürdig starr. Er schien
gleichzeitig nach innen zu gehen und in unergründliche Fernen zu
schweifen. Als er wieder klar wurde, glitzerten Voelas Augen.

„ Ich sehe eine große Gefahr und ein großes
Glück", sagte sie leise. „ Beides webt seine
imaginären Fäden durch den Helwaeg zwischen Lussa und
Vanudis. Aber die Macht des Bösen und des Guten sind miteinander
verknüpft. Du allein mußt den Knoten zerschlagen, mein
Junge. Ich wünsche dir dabei viel Glück."

Das Gesicht der Seherin in der Pseudo-Bildkugel des
Superlicht-Funkgerats erlosch und wurde ersetzt von der Symbolgruppe
des Schaltgehirns auf Alfar.

„ Ich fordere keine weitere Verbindung an", erklärte
Siggdra Sontorrek und schaltete sein Gerät aus. Die
Pseudo-Bildkugel wurde dunkel.

Der Kommandeur richtete sein Augenmerk wieder auf den riesigen
Bildschirm, der den Raumsektor vor dem dahinrasenden Schiff
wiedergab. Da das Schiff Kurs auf den Nordostsektor der
Dunkelmateriebrücke genommen hatte, lag vor ihm jenseits des
gähnenden schwarzen Abgrundes nur eine mattschimmernde
Gasballung, die den Helwaeg-Sektor und das Große Loch
voneinander trennte.

Eine rasche Folge von elf schwachen Glockentönen verkündete
das bevorstehende Superlichtmanöver. Kurz darauf wurde die SKOLD
von wesenloser Finsternis verschlungen. Aus den Bordlautsprechern
erscholl Musik: die urgewaltigen Klänge von Oerd, Waer-duny und
Skold dröhnten durch die Stille und kämpften gegen das
Nichts an, das ins Schiff einzudringen und die Gedanken der Männer
zu verwirren drohte.

Als die Finsternis wich, verstummte auch die Musik.

Scheinbar zum Greifen nahe lag die mattschimmernde Gasballung vor
dem Schiff, und doch maß der lichtlose Abgrund dazwischen noch
viele Lichtjahre.

Ein weiterer Bildschirm leuchtete auf. Das Bordgehirn hatte die
eingefangenen Ortungsreflexe verarbeitet und zu einer Silhouette des
Kleinraumschiffes geformt, das sich anmaßte, allein in den
Helwaeg-Sektor einzudringen.

Im stillen bewunderte Siggdra den Mut des Piloten dieses Schiffes.
Er mußte genau wissen, wie aussichtslos es war, die Sperriegel
zwischen Lussa und Vanudis zu durchbrechen. Wer es bisher gewagt
hatte, war stets in den sicheren Tod geflogen. Doch dann trat ein
hartes Funkeln in Siggdras Augen.

Er war nicht hier, um den Mut oder die Leistung eines tollkühnen
Piloten zu bewundern, sondern um die Bewohner von Vanudis vor der aus
Lussa kommenden Gefahr zu beschützen.

Siggdra Sontorrek hob den Arm und sagte:

„ Alle Zerstörer ausschleusen! Wir greifen an!"



1.

Das Interdimfeld in der gewaltigen Halle des Inquos auf Rebirth
sah aus wie ein kugelförmiger Spiegel, in dem sich Menschen und
Gegenstände spiegelten.

In Wirklichkeit zeigte es Dinge und Personen, die viele Lichtjahre
weit entfernt waren. Perry Rhodan lächelte in sich hinein, als
er dem Mar-sianer Tatcher a Hainu zusah, der zusammen mit Sher-lock
ins Interdimfeld trat. A Hainu und der Okrill Omar Hawks hatten sich
angefreundet.

Doch Perrys Lächeln erstarb so schnell, wie es gekommen war,
als er sich ins Gedächtnis zurückrief, daß vor ihm
nicht nur die Rückkehr aus der AndromedaGalaxis in die
heimatliche Milchstraße lag, sondern eine Aufgabe, die
Bitterkeit in ihm auslöste.

Es waren Terraner gewesen, die das Erbe der Shu-washen mißbraucht
hatten, um in der Andromeda-Galaxis eine Machtergreifung
vorzubereiten, die ihnen den Status einer Rolle als neue Meister der
Insel verschaffen sollte.

Und es waren nicht einfach nur Terraner gewesen, sondern führende
Frauen und Männer der General Cosmic Company, die Perry Rhodan
selbst mit Hilfe des Halbmutanten Homer Gershwin Adams in den Tagen
der Dritten Macht mit dem Ziel gegründet hatte, einer geeinten
Menschheit die wirtschaftliche und finanzielle Basis für eine
friedliche kosmische Politik zur Verfügung zu stellen.

Es schmerzte den Großadministrator, daß ausgerechnet
diese Organisation zur Gefahrenquelle Nummer Eins für den
intergalaktischen Frieden geworden war. Beinahe wäre durch das
Wirken einiger machtbesessener Verbrecher ein Krieg zwischen Maahks
und Terra-nern ausgelöst worden.

Und er konnte noch immer ausgelöst werden, wenn es nicht
gelang, die Verbrecher rechtzeitig zu identifizieren und unschädlich
zu machen.

„ Es ist soweit, Großadministrator", sagte Omar
Hawk, der neben Rhodan in der Kuppelhalle des Inquos stand.

Perry blickte sich um und sah, daß der Oxtorner und er die
einzigen Menschen waren, die sich noch in der Kuppelhalle befanden.
Sie waren die einzigen Menschen auf Rebirth überhaupt.

Im Interdimfeld waren die Personen zu sehen, die zuvor durch den
Inquo gegangen waren, um durch den anderen Inquo auf Look-out in ihre
Heimatgalaxis zurückzukehren: Yokish Kendall, Erster Diplomat
des Intergalactic Peace Corps, Telem Poswik Burian, Diplomat des IPC,
der Marsianer Tatcher a Hainu und der Okrill Sherlock.

Rhodan straffte seine Schultern.

„ Gehen wir, Hawk!" sagte er.

Die beiden ungleichen Männer schritten nebeneinander auf das
Interdimfeld zu:

Perry Rhodan groß und schlank, mit dunkelblondem Haar und
graublauen Augen -Omar Hawk ebenfalls groß, aber mit einer
Schulterbreite von 1,20 Meter, mit hellbrauner, ölig
schimmernder Haut, ohne Kopf- und Barthaar, aber mit starken
schwarzen Brauen.

Was man nicht sah, waren das Skelett und die Muskeln des
Oxtorners, die so widerstandsfähig wie Stahlplastik waren.
Oxtorner waren Umweltangepaßte mit Kompaktkonstitution, für
die eine Schwerkraft von 4,8 Gravos und Temperaturschwankungen
zwischen minus 120 Grad Celsius und plus 100 Grad Celsius normal
waren.

Als Perry Rhodan das Interdimfeld berührte und den Sog
spürte, mit dem es ihn erfaßte, veränderte sich das
Bild in dem kugelförmigen Energiegebilde schlagartig. Zwar sah
Perry weiterhin einen Ausschnitt der Kuppelhalle eines anderen
Inquos, aber die Freunde und Gefährten waren plötzlich
nicht mehr vorhanden.

Im nächsten Moment erlosch das Interdimfeld und ließ
die beiden Männer auf dem Boden einer Kuppelhalle zurück.

„Was war das?” fragte Perry erschrocken.

Omar Hawk sah sich aufmerksam um. Er konnte keinen Unterschied zu
jenem Inquo entdecken, der ihr Ziel gewesen war. Aber das war auch
nicht möglich, denn alle Inquos sahen gleich aus.

„Wir sind in einem anderen Inquo angekommen", stellte
der Oxtorner sachlich fest. „Andernfalls müßten
unsere Gefährten vor uns stehen."

Perry Rhodan hatte den ersten Schreck bereits überwunden. Er
nickte.

„ Richtig. Damit stellen sich uns eine Reihe von Fragen. Die
erste heißt, auf welchem Planeten der Inquo steht, in dem wir
angekommen sind - und die zweite lautet, wie es zu diesem
Fehltransport gekommen ist."

Perry Rhodan ging bereits auf das dreieckige Tor des Inquos zu,
das nichts von dem verriet, was hinter ihm lag, obwohl es für
materielle Gebilde offen war. Aber das war typisch für alle
Inqous. Deshalb beunruhigte es den Großadministrator nicht.

Als der Oxtorner ihn überholte, wollte er seine Schritte
beschleunigen, doch eine Handbewegung Hawks hielt ihn zurück.
Perry unterdrückte den Impuls, dagegen aufzubegehren. Es war nur
logisch, daß der Umweltangepaßte sich zuerst den
eventuellen Gefahren aussetzte, die außerhalb des Inquos lauern
mochten.

Omar Hawk trat durch das Tor - und verschwand damit aus Rhodans
Blickfeld. Kurz darauf kehrte er jedoch wieder zurück.

„ Keine unmittelbare Gefahr, Sir", sagte er. „
Der Inquo befindet sich allem Anschein nach in einer verlassenen
teilweise verfallenen Tempelstadt."

Er ging wieder hinaus, und diesmal folgte ihm der
Großadminstrator.

Als er das milchige Flimmern des Tores durchschritt, betrat er
einen mit Steinplatten befestigten Platz, um den zahlreiche
pyramidenförmige Bauwerke gruppiert waren. Von einem schwach
bewölkten blauen Himmel strahlte eine rote Sonne herab. Es war
warm, und die Luft ließ sich gut atmen.

Perry blickte sich aufmerksam um.

Die pyramidenförmigen Bauten erzeugten unwillkürlich die
Vorstellung einer alten Tempelstadt. Aber wenn es eine war, dann
wurde sie offenbar seit langem nicht mehr benutzt. Die Bauten waren
mehr oder weniger verfallen, zwischen den Steinplatten des Platzes
wuchsen fremdartige Pflanzen, und der Wind pfiff in leeren
Türöffnungen.

Nichts verriet etwas über die kosmische Position des Planeten
mit der roten Sonne. Bestenfalls würden sich nachts bekannte
Konstellationen identifizieren lassen.

„ Die Schwerkraft liegt meiner Schätzung geringfügig
über einem Gravo", erklärte Rhodan. „ Das und
die Bauten verraten, daß diese Welt in der Lage war, huma-noide
Intelligenzen hervorzubringen oder humanoiden Intelligenzen, die von
außerhalb kamen, eine neue Heimat zu bieten."

„ Sie denken an die Shuwashen, Sir?" erkundigte sich
Hawk.

Perry nickte.

„ Der Inquo beweist, daß zumindest vorübergehend
Shuwashen auf diesem Planeten gelebt haben."

„ Dann haben sie entweder nach einiger Zeit einen Niedergang
erlebt - oder eigenständige eingeborene Intelligenzen bauten die
Tempel zu Ehren vermeintlicher Götter rings um den Inquo",
erwiderte der Oxtorner.

Perry Rhodan hob die Hand. Er war blaß geworden.

„Hören Sie!" flüsterte er.

Fernes Summen ertönte, steigerte sich bald zu einem
ohrenbetäubenden Dröhnen -und dann, als es abbrach,
schwebte ein silbrig schimmernder Körper vom Himmel herab und
tauchte in etwa zwanzig Kilometer Entfernung hinter den Tempelbauten
unter.

„ Ein Raumschiff", sagte Omar Hawk tonlos.

„ Ein kugelförmiges Raumschiff", ergänzte
Rhodan. „Allerdings kein terranisches, denn es besitzt zwei
Triebwerksringwülste, einen oberhalb des Äquators und einen
unterhalb."

„ Der Durchmesser beträgt schätzungsweise tausend
Meter”, meinte Hawk. „ Und es landete mit Hilfe von
Antischwerkraftfeldern. Demnach gibt es auf diesem Planeten Schiffe
für interstellare Raumflüge. Es dürfte nicht schwer
für uns sein, die kosmische Position dieser Welt in Erfahrung zu
bringen.”

Perry starrte nachdenklich in die Richtung, in der das fremde
Raumschiff verschwunden war.

„Zwei Triebwerksringwülste”, sagte er gedehnt.
Ich kenne keine Zivilisation, die solche Raumschiffe baut. Sie, Hawk
?”

Der Oxtorner schüttelte den Kopf.

Rhodan seufzte.

„ Dann muß dieser Planet sehr weit vom
Herrschaftsbereich des Solaren Imperiums entfernt sein.
Möglicherweise befindet er sich in einer anderen Galaxis.”

„ Die Wahrscheinlichkeit dafür ist sogar sehr groß”,
erwiderte Omar Hawk. „ Ich schlage vor, wir nehmen äußerst
behutsam Kontakt mit den Intelligenzen dieses Planeten auf.
Vielleicht ähneln sie uns so sehr, daß wir uns unauffällig
unter sie mischen können.”

Perry Rhodan musterte ostentativ die bernsteingelbe
Raumkombination des Oxtorners, deren Helmkapuze im Kragensaum
verborgen war. Sie war aus einem Stück gearbeitet, aber Fuß-
und Wadenteile waren smaragdgrün abgesetzt. Das Material wurde
von einem mikroskopisch feinen, semi-organischen Gewebe durchzogen,
das erhaltend und stimulierend auf den Zellkode wirkte. In dem
breiten elastischen Kombigürtel befanden sich sämtliche
Aggregate und Schaltungen, die auf Gedankenbefehle reagierten. Die
Technik der Hüter des Lichts war für Menschen bislang so
rätselhaft wie unübertroffen.

Rhodans Blick blieb an dem kreisrunden Wappen auf dem Brustteil
von Hawks Kombination hängen. Es zeigte das Symbol der Hüter
des Lichts, zwei Hände, die eine stilisierte Flamme beschützten.

„Zumindest das dürfte den Bewohnern dieses Planeten
unbekannt sein”, sagte er. Omar lächelte.

„ Nicht mehr lange, Großadministrator. Jeder Helfer
von Tengri Lethos - und anderen Hütern des Lichts -ist
verpflichtet, sein Symbol offen zu tragen. Es symbolisiert den
Willen, niemals gegen etwas zu handeln.”

Perry erwiderte das Lächeln.

„ Ich befürworte diese positive Grundhaltung natürlich,
aber vergessen Sie nicht, daß sie nicht von allen Intelligenzen
erwidert wird. Im Verlaufe der Evolution müssen alle bewußt
denkenden Lebewesen Jahrhunderttausende gegen Naturgefahren, gegen
Hunger und gegen Rivalen kämpfen. Das erzieht zu einer
automatisch wirkenden Frontstellung, die sich nicht einfach
abstreifen läßt.”

„ Sie und sehr viele andere Solarier haben es geschafft”,
sagte Hawk ernst. „ Die anderen Völker werden es ebenfalls
schaffen, mag dieser Prozeß auch lange dauern.” Abrupt
wechselte er das Thema.

„ Etwas macht mich stutzig, Großadministrator.”

„Ja ...?” fragte Rhodan.

Der Oxtorner blickte zu dem riesigen Kuppelbau des Inquos zurück,
aus dem sie gekommen waren.

„ Intelligenzen, die die interstellare Raumfahrt
beherrschen, sollten auch fähig sein, die Wirkungsweise eines
Inquos zu erkennen”, erklärte Hawk. „Auf jeden Fall
müßten sie herausgefunden haben, daß ein Inquo
sogenannte Interdim-Verbindungen zu anderen Inquos auf anderen
Planeten herstellt und daß sie mit seiner Hilfe nicht nur
andere Welten aufsuchen können, sondern daß umgekehrt auch
fremde Besucher in ihrem Inquo ankommen könnten.”

„ Ich verstehe”, erwiderte Perry. „ Eine solche
Anlage läßt man nicht unbewacht, es sei denn, man wüßte
nicht, wozu sie dient, weil sie bislang ihre vorgesehene Funktion
nicht erfüllte.”

„ Das ist nur einer der denkbaren Gründe”, sagte
Omar Hawks. „ Ich schlage vor, wir

warten nicht länger, sondern begeben uns in eine bewohnte
Gegend dieses Planeten.”

Sie hatten zirka eine halbe Stunde gebraucht, um die Tempelstadt
zu verlassen. Perry Rhodan und Omar Hawk standen am Ufer eines
breiten Stromes, über den sich sieben Brücken spannten.

Aber nicht die Brücken waren es, die ihre Aufmerksamkeit
erregten, sondern die Stadt am gegenüberliegenden Ufer. Sie war
ebenso groß wie trostlos. Durch die vom Strom aufsteigenden
Dampf Schwaden erkannten Rhodan und der Oxtorner zahllose graue
Häuser. Die meisten Häuser ähnelten fatal terranischer
Mietskasernen, wie sie Rhodan noch aus dem zwanzigsten Jahrhundert in
Erinnerung hatte. Der Kontrast zwischen ihnen und den silbrig
schimmernden Kuppeln der Atomkraftwerke am jenseitigen Ufer konnte
nicht größer sein.

Weiter stromabwärts, aber auf ihrer Seite, erstreckten sich
ausgedehnte Fabrikanlagen - und weit hinter ihnen ragten die oberen
Kugelhälften von elf Raumschiffen in das Blickfeld der Männer.
Acht von ihnen waren Stahlgerippe ohne Außenhülle.

„ Eine hochmoderne Raumschiffswerft", sagte Perry
Rhodan. „ Hier werden wahrscheinlich täglich Gelder
verbraucht, deren Wert mehreren Milliarden Solar entspricht. Weshalb
leben die Stadtbewohner dann in so erbärmlichen Mietskasernen?"

Omar Hawk antwortete nicht gleich.

Er beobachtete die tief im Wasser liegenden Frachtschiffe, die
große Blöcke aus bläulich schimmerndem Material
geladen hatten und stromabwärts fuhren. Das hinter ihnen
brodelnde und kochende Wasser entwickelte mächtige Dampfwolken.

„ Sie werden von leistungsfähigen Pulsationsaggre-gaten
angetrieben", bemerkte der Oxtorner, „und die Blöcke
sind dem Anschein nach aus Metallplastik, ähnlich dem Terkonit.
Ich möchte wetten, daß sie für die Raumschiffswerft
bestimmt sind."

Er deutete auf die Brücke, die vom Tempelbezirk zur
gegenüberliegenden Stadt führte.

„ Eine aufgeständerte Bogenbrücke aus Stein. Dies
scheint ein Planet der krassen Gegensätze zu sein,
Großadministrator."

„ Begreifen Sie das?" fragte Perry drängend. „Wie
vereinbart sich hochmoderne Technik mit Steinbrük-ken und
tristen Mietskasernen?"

Langsam wandte ihm der Oxtorner sein Gesicht zu. Die Augen unter
den vorspringenden Brauenwülsten glitzerten kalt.

„Wenn die Bevölkerung eines Planeten ausschließlich
für das Ziel lebt, Raumschiffe zu bauen, mit denen sie den
Weltraum erobern will, dann entstehen solche Verhältnisse wie
hier, Sir. Aber vielleicht tut sie es nicht freiwillig."

„ Sie meinen, fremde Invasoren könnten sie dazu
zwingen?" fragte der Großadministrator stockend.

Omar zuckte die Schultern.

„ Entweder das, oder sie befinden sich im Krieg mit einem
anderen Planeten und haben notgedrungen ihre gesamte Wirtschaft
militarisiert."

Perry blickte auf die Steinbrücke, die nur wenige Meter von
ihnen entfernt begann.

„ Meinen Sie, wir könnten es unter den gegebenen
Umständen wagen, am hellichten Tag einfach über die Brücke
in diese Stadt zu marschieren, Omar? Und, bitte, nennen Sie mich
Perry."

„ Ich könnte es wagen", antwortete Hawk. „Aber
ich bin auch der Auffassung, daß wir kein unnötiges
Aufsehen erregen sollten, Perry. Deshalb schlage ich vor, wir warten,
bis es dunkel wird. Inzwischen können wir von hier aus
beobachten. Vielleicht wissen wir dann bis zum Abend noch mehr als
jetzt."

Rhodan nickte.

„ Einverstanden." Er deutete auf einen mit Büschen
bewachsenen kleinen Hügel, etwa fünfzig Meter weiter
stromabwärts. „ Das ist ein guter Aussichtspunkt, Omar.
Außerdem können wir schnell im Gebüsch untertauchen,
wenn jemand in unsere

Nähe kommt.”

Sie stiegen auf den niedrigen Hügel und setzten sich.

Perry Rhodan beobachtete, wie die Frachtschiffe auf der Höhe
der Raumschiffswerft beidrehten und langsam an die Kaianlagen eines
Hafens glitten. Kurz darauf erschien drüben in der Stadt ein
stromlinienförmiger Gliederzug und glitt lautlos und schnell auf
eine der anderen Brücken, eine Stahlkonstruktion. Es war ein
mindestens dreihundert Meter langer Zug, und er erreichte das
diesseitige Ufer innerhalb von höchstens dreißig Sekunden.
Noch vor den Fabrikanlagen verschwand er in einem Tunnel.

„Wahrscheinlich befördert er Arbeiter für die
Werft”, sagte der Großadministrator.

Er hatte es kaum ausgesprochen, als der nächste Zug erschien.
Er sah genauso aus wie der erste, fuhr aber über eine andere
Brücke ins Werftgelände ein. Wenig später kam der
dritte Zug, dann der vierte. Danach herrschte etwa zehn Minuten lang
Ruhe, dann fuhren alle vier Züge mit kurzen Abständen in
die Stadt zurück.

„ Schichtwechsel”, kommentierte Hawk lakonisch.

Perry Rhodan kniff die Augen zusammen und blickte zur Sonne. Sie
stand nicht mehr hoch über dem Horizont.

Abermals fuhren einige Frachtschiffe stromabwärts an den
beiden Männern vorbei. Diesmal konnten sie trotz des
aufsteigenden Dampfes auf dem Vorderdeck eines Schiffes zwei
Gestalten erkennen.

„Zweifellos humanoid”, erklärte Rhodan. „Vom
Körperbau her können wir also nicht besonders auffallen.
Aber wie ist es mit der Verständigung? Tragen Sie einen
Translator bei sich, Omar?”

Der Oxtorner schüttelte den Kopf.

„ Leider nicht. Aber wir werden schon einen Weg der
Verständigung finden.”

Wieder schwiegen die beiden Männer.

Eine halbe Stunde später hob eines der fertigen Raumschiffe
hinter der Werft ab und stieg lautlos in den dunstig gewordenen
Himmel. Es aktivierte seine Triebwerke erst, als es den Blicken der
Männer entschwunden war. Geisterhaft bleiches Licht übergoß
die Szene, dann dröhnte der Donner der Düsen herab. Einige
Druckwellen kamen durch, preßten die Büsche flach an den
Boden und glätteten die Wogen des Stromes, so daß seine
Oberfläche sekundenlang einem See aus flüssigem Blei glich.

„ Ihre energetischen Startgerüste reichen höchstens
fünfzehn Meter hoch”, sagte Omar Hawk. „ Entweder
können sie keine stärkeren erzeugen oder sie wollen Energie
sparen.”

„ Letzteres wäre eine ausgesprochene
Rücksichtslosigkeit gegenüber der Bevölkerung”,
erwiderte Perry.

„ Oder eine zwingende Notwendigkeit”, entgegnete der
Oxtorner.

Darauf wußte Perry nichts zu sagen, deshalb trat abermals
Schweigen ein. Als die Sonne versank und die Dämmerung
hereinbrach, flammten in der Raumschiffswerft helle Lichter auf.
Drüben bei den Wohnhäusern dagegen zeigte sich nur hier und
da ein matter Lichtschimmer hinter den Fenstern.

Omar Hawk erhob sich.

„ Ich denke, jetzt können wir es wagen”, sagte
er.

Rhodan erhob sich ebenfalls und reckte sich.

Die beiden Männer betraten die Steinbrücke. Sie mußte
uralt sein, denn sie war mit Kopfsteinen gepflastert - und sie wurde
offenbar seit langer Zeit nicht mehr benutzt, denn zwischen den
Steinen wucherten fremdartige Gewächse.

Als die beiden Männer das gegenüberliegende Ufer
erreichten, war es völlig dunkel geworden. Sie blieben stehen
und musterten die schmucklosen Hausfassaden, die auf der anderen
Seite einer spärlich beleuchteten Uferstraße emporragten.

Ein Scheinwerferpaar tauchte plötzlich von links auf. Rhodan
und Hawk traten in den Schatten des zerfallenen Brückengeländers
zurück, um nicht in das helle Licht zu geraten.

Als das zu den Scheinwerfern gehörende Fahrzeug vorbeifuhr,
flüsterte Rhodan:

„ Ein elektrisch betriebenes Räderfahrzeug! Himmel,
warum benutzen die Burschen keine Gleiter!”

Omar antwortete nicht, sondern trat auf die Uferstraße
hinaus. Er blickte an den Fensterreihen empor.

„ Nur hinter etwa jedem sechsten Fenster brennt Licht”,
stellte er fest. „Aber was für Licht! Wahrscheinlich
verbraucht keine der Lichtquellen mehr als zehn Watt.”

„ Sie sparen Energie”, meinte Rhodan.

Er ging an Omar Hawk vorbei auf die andere Seite der Straße.
Dabei stellte er fest, daß es keine Trennung zwischen Fahrbahn
und Fußweg gab. Die Straße war in ihrer gesamten Breite
betoniert, und der Beton war von zahllosen Rissen durchzogen und
wellig.

Perry ging mit dem Gesicht dicht an eine der Scheiben heran,
hinter denen Licht schimmerte. Da auf der Straße nur ein
dunkelgraues Dämmerlicht herrschte, konnte er gut ins Zimmer
sehen.

Er erblickte einen Raum von ungefähr sechszehn Quadratmetern
Fläche. Eine Wand wurde von einem grauen Kunststoffgestell
völlig verdeckt. Perry Rhodan brauchte einige Zeit, um zu
erkennen, daß sich in dem Gestell acht kleine Schlafkojen
befanden. Fünf waren belegt; die Personen hatten sich in Decken
gehüllt.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers stand ein bis
zur Decke reichender Kunststoffschrank ohne Türen. Die
Habseligkeiten der Bewohner lagen offen in den Fächern.

In der Mitte des Raumes stand ein langer schmaler Tisch, ebenso
aus Kunststoff wie die acht Hocker daran. Zwei Personen saßen
an dem Tisch und aßen mit löffelartigen Gegenständen
undefinierbare Nahrungsmittel.

Rhodan interessierte sich nicht dafür, was die Personen aßen.
Ihn interessierten in diesem Moment nur die beiden Personen. Ihre
Ähnlichkeit mit Erdenmenschen war verblüffend. Sie
unterschieden sich von ihnen praktisch nur durch ihre blaßgoldene
Hautfarbe, ihre schäbige Kleidung und ihre ausgemergelten
Gesichter. Die Hände, die die Löffel hielten, schienen nur
aus Haut und Knochen zu bestehen.

Perry hörte, daß Omar neben ihm den Atem scharf einzog.

„ Gräßlich!” flüsterte der Oxtorner. „
Diese Menschen führen ein erbärmlicheres Leben als die
terranischen Sklaven des präkosmischen Zeitalters.”

Die beiden Personen hatten inzwischen ihr kärgliches Mahl
beendet. Als sie aufstanden, erkannte Perry, daß es sich um
eine Frau und einen Mann handelte. Sie gingen zu einem kleinen Becken
neben der Tür, drehten einen Wasserhahn auf und spülten ihr
Eßgeschirr ab. Danach stellten sie es in den Schrank, wischten
sich die Hände an der Kleidung ab und verließen das
Zimmer.

„ Ob sie herauskommen?” flüsterte Rhodan.

„ Nicht hier”, antwortete Hawk. „Auf dieser
Seite gibt es keine Haustür. Wir sollten versuchen, auf die
andere Seite zu gelangen.”

„ Gut”, erwiderte Perry.

Ungefähr einen halben Kilometer mußten sie zurücklegen,
vorbei an Fassaden, die sich glichen wie ein Ei dem anderen, bis sie
eine Nebenstraße erreichten.

Rhodan und Hawk eilten um die Giebelwand herum -und blieben mit
angehaltenem Atem stehen.

Auf dieser Seite hatten die Häuser Türen - und aus ihnen
kamen, schweigend und mit schlurfenden Schritten viele Personen
heraus. Sie blickten weder nach links noch nach rechts, sondern
gingen zielstrebig auf die Nebenstraße zu, in die Rhodan und
Hawk eingebogen waren. Dort eilten sie in Richtung Stadtzentrum
weiter.

Die beiden Männer warteten, bis der aus den Häusern
sickernde Strom abriß, dann folgten sie den Menschen in
sicherer Entfernung. Ungefähr einen halben Kilometer weiter
verschwanden die Passanten in den Treppenschächten einer
Untergrundbahn. „Wir brauchen nicht weiter zu gehen, Perry”,
sagte Omar Hawk. „ Diese Menschen gehen zweifellos zur Arbeit.
Dorthin können wir sie wohl nicht begleiten, ohne Verdacht zu
erregen.”

„ Sie haben recht, Omar”, erwiderte Rhodan. „
Diese bedauernswerten Menschen sehen mir auch nicht so aus, als
könnten sie uns die Frage nach der kosmischen Position ihres
Planeten beantworten.”

Beide Männer fuhren herum, als hinter ihnen schlurfende
Schritte ertönten. Eine Gestalt in grauer Arbeitskombination kam
genau auf sie zu. Sie blickte nicht auf und wollte an ihnen
vorbeihasten.

Kurz entschlossen streckte Perry eine Hand aus und hielt die
Gestalt am Ärmel fest. Die Person blieb ruckartig stehen und hob
den Kopf. Aus einem jungen, aber von Entbehrungen gezeichneten
Gesicht blickten zwei dunkle Augen zu Rhodan. Der Mund öffnete
sich und formte Worte, die weder Perry noch Omar verstanden.

Der Großadministrator lächelte gewinnend, ließ
den Ärmel des Mannes - zweifellos handelte es sich um einen Mann
- los und zeigte ihm seine leeren Handflächen.

„Wir kommen in Frieden”, sagte er auf Interkosmo. „
Können Sie mich verstehen?” Der Blick des jungen Mannes
wanderte von Rhodan zu Hawk und wieder zurück. Abermals sagte er
einige unverständliche Worte, dann eilte er in Richtung des
nächsten Treppenschachts davon und verschwand.

Perry seufzte.

„Was halten Sie davon, Omar?” fragte er ratlos. „
Da wird jemand von zwei fremdartigen Personen angehalten und in einer
unverständlichen Sprache angeredet -und er mißt diesem
Vorfall offensichtlich keinerlei Bedeutung bei, sondern läuft so
schnell wie möglich seiner Arbeit nach.”

„Was hat der Mann gedacht, Perry?” fragte Omar Hawk
eindringlich.

„ Oh!” entfuhr es Rhodan überrascht. „ Ich
habe überhaupt nicht daran gedacht, zu versuchen, etwas von
seinen Gedanken aufzufangen. Außerdem bin ich nur ein sehr
schwacher Telepath.”

„ Ich weiß”, sagte Hawk. „Aber Sie sollten
wenigstens in der Lage sein, eventuelle feindselige Gedanken als
solche zu erkennen.”

„ Das stimmt”, gab Perry zu. „ Da ich keine
Feindseligkeit gespürt habe, brachte der junge Mann uns auch
keine entgegen. Moment, ich glaube, sein Gehirn strahlte so etwas wie
Ungeduld aus.”

„ Das ist für ein bewußt denkendes Lebewesen
nicht normal”, erklärte der Oxtorner.

„ Man könnte meinen, die Bewohner dieses Planeten -
oder zumindest dieser Stadt seien geistig konditioniert und würden
nur noch das wahrnehmen, was ihre Konditionierung zuläßt.”

„ Ich wünschte, ich hätte einen Psychostrahler
mitgenommen”, erwiderte Perry.

„ Damit könnte man eine geistige Konditionierung
eventuell überwinden.”

Omar reckte die Schultern.

„Wir werden es auch ohne Psychostrahler schaffen, Perry. Ich
schlage vor, wir gehen einfach in eine Wohnung, in der sich Menschen
aufhalten, die nicht im nächsten Moment zur Arbeit gehen müssen.
Mit Hilfe von LoCoS sollte es mir gelingen, eine Verständigungsbasis
zu erarbeiten.”

Sie sahen sich genauer um und bemerkten, daß sich auch in
der Umgebung der Treppenschächte ausschließlich triste
Wohnsilos befanden.

„ Nirgends ist ein Geschäft zu sehen”, sagte Omar
Hawk. „ Oder haben Sie in der Wohnung einen Versorgungsanschluß
gesehen, Perry?”

Rhodan schüttelte den Kopf.

„ Nein, Omar. Vielleicht werden die Lebensmittel und andere
Güter des täglichen Bedarfs an den Arbeitsstellen
ausgegeben.”

„ Nach dem berüchtigten Motto: ,Wer nicht arbeitet,
soll auch nicht essen' ”, sagte Hawk zornig. „ Perry, ich
werde diesen Planeten nicht eher verlassen, als bis ich eine
Möglichkeit gefunden habe, den armen Teufeln zu helfen!”

Perry Rhodan ging nicht darauf ein. Auch seine Gedanken bewegten
sich in der Richtung, wie man die Bevölkerung dieses Planeten
aus ihrer menschenunwürdigen Lage befreien könnte.

Er ging über die Straße und auf das nächste Haus
zu. Dabei überlegte er, daß es

merkwürdig war, daß er und Omar bisher keinem
Polizisten begegnet waren. Er hatte noch keine Welt kennengelernt,
deren Zivilisation auf Ordnungshüter verzichten konnte.

Ein leiser Zuruf Hawks veranlaßte Perry, stehenzubleiben und
sich umzudrehen. Er sah, daß eine Masse Menschen aus den
Treppenschächten quoll, sich teilte und in verschiedenen
Richtungen davontrottete.

Zweifellos waren es Menschen, die von der Arbeit kamen und nach
Hause gingen. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatten.

Omar Hawk schien den gleichen Gedanken zu haben, denn ohne, daß
sich die beiden Männer mit einem Wort verständigt hätten,
schlössen sie zueinander auf und gingen einem Mann mittleren
Alters nach.

Der Mann blickte sich nicht um, und auch die anderen Personen
beachteten die beiden Fremden nicht. Unter diesen Umständen fiel
es Rhodan und Hawk leicht, dicht hinter ihrem Mann zu bleiben.

Etwa zweihundert Meter weiter wandte sich ihr Mann einer Haustür
zu und öffnete sie.

Rhodan und Hawk warteten nicht, bis die Tür wieder zuschlug,
sondern betraten unmittelbar hinter ihrem Mann den Hausflur. Im
ersten Moment verspürte Perry einen starken Drang, wieder
umzukehren und an die frische Luft zu kommen. In dem Haus hing ein
schwerer Dunst aus Gerüchen, die Übelkeit erregte.

Ihr Mann stieg die ausgetretene Treppe hinauf, die offenbar die
einzige Möglichkeit darstellte, in die nächsthöheren
Stockwerke zu gelangen. Im vierten Stock verließ er die Treppe
wieder, ging an neun Türen eines langen schmucklosen Flures
vorbei und stieß die zehnte auf.

Rhodan und Hawk betraten unmittelbar hinter ihm das Zimmer, das
jenem glich, in das sie vor einiger Zeit von außen
hineingesehen hatten.

Der Mann hatte beim Eintreten einen Schalter betätigt.
Daraufhin flammte eine winzige Leuchtröhre an der Decke auf und
verbreitete ein kümmerliches Dämmerlicht. Perry Rhodan sah,
daß vier Personen, in zerlumpte Decken gehüllt, auf ihren
Kojen lagen. Sie schliefen offenbar fest.

Der Mann nahm seine kleine Plastik-Umhängetasche ab und legte
sie auf den Tisch. Dann streckte er die Hände aus, um sie zu
öffnen. Erst in diesem Augenblick bemerkte er, daß ihm
zwei Personen gefolgt waren, die nicht in seine Behausung gehörten.

Er drehte sich nach Rhodan und Hawk um, musterte die beiden Männer
und sagte etwas in der Sprache, die Rhodan und Hawk nicht verstanden.

Omar Hawk lächelte, trat einen Schritt vor und deutete auf
das Symbol der Hüter des Lichts auf seiner Brust. Dann zog er
einen Folienblock und einen dünnen Lichtschreiber hervor und
legte beides auf den Tisch.

Der Mann beobachtete aufmerksam Hawks Gesicht. Rhodan setzte seine
schwache telepathische Begabung ein, die nicht immer funktionierte.
Auch jetzt vermochte er keine klaren Gedanken aufzufangen, wohl aber
spürte er, daß der Mann neugierig geworden war.

Omar nahm den Lichtschreiber und führte ihn dicht über
die Folie seines Schreibblocks. Der nadelfeine Laserstrahl erzeugte
einen schwarzen Strich auf der Folie. Omar Hawk zeichnete zuerst
einen oben geöffneten Kreis mit einem Punkt in der Mitte und
zwei gleichen Punkten links und rechts der Kreisöffnung.

Danach deutete der Oxtorner mit dem Zeigefinger auf den Punkt im
Kreis.

„ Ich”, sagte er eindringlich.

Er deutete auf die beiden anderen Punkte.

„ Er, du.”

Bei dem Wort „du” berührte er mit dem Finger
behutsam die Stirn des Mannes.

In den Augen des Mannes leuchtete es auf. Er hob die Hand, deutete
auf sich und sagte:

„ Du.”

Dann deutete er auf Hawk, sagte „ ich”, zeigte auf
Rhodan und sagte „ er”.

Omar Hawk zeichnete ein Quadrat und darin einen kleinen
geschlossenen Kreis.

„ Gut”, sagte er dazu lächelnd.

Abermals deutete er auf sich.

„ Ich - Omar.”

Er zeigte auf Rhodan.

„ Er Perry.”

Dann berührte er abermals die Stirn des Mannes.

„ Du...?”

Der Mann runzelte die Stirn, aber er begriff sehr schnell. Indem
er erneut auf sich zeigte, sagte er:

„ Akahi.”

Der Oxtorner atmete auf und zeichnete weiter.

Perry Rhodan sah aufmerksam zu und verfolgte die Fortschritte, die
die Verständigung machte, mit großer Befriedigung. Die
Bilderschrift LoCoS erwies sich als praktikables Kommunikationsmittel
zwischen den Vertretern verschiedener Kulturen. Ihre Elemente lehnten
sich teilweise an die primitivste Art der Zeichensprache, das
Gestikulieren mit den Händen, an. So bedeuteten beispielsweise
zwei weit auseinanderstehende, mit den Spitzen nach außen
zeigende Winkel in einem Quadrat, daß etwas groß war. Die
gleichen Winkel, dicht zusammenstehend mit den Spitzen aufeinander
weisend, bedeuteten, daß etwas klein war.

Etwas schwieriger war es, Übereinstimmung über die
Bedeutung jener Zeichen herzustellen, die abstrakte Begriffe
ausdrückten. Aber Omar Hawk erwies sich als überaus
geduldiger Lehrer, und Akahi war ein gelehriger Schüler, dessen
Intelligenz in krassem Gegensatz zu der erbärmlichen Umwelt
stand, in der er vegetierte.

Nach etwa einer Stunde wußten Rhodan und Hawk, daß der
Planet, auf dem sie gegen ihren Willen gelandet waren, Rayan hieß
und der vierte Planet der roten Sonne Utush war. Die Bewohner nannten
sich Rayanen und ihre Sprache „das Alderek”.

Vom Solaren Imperium oder einem der anderen Ster-nenreiche der
Milchstraße hatte Akahi jedoch noch nie etwas gehört. Er
wußte auch nichts von den Maahks und den Tefrodern.

Allerdings wußte Akahi genau, daß das Utush-System nur
eines von zahllosen Sonnensystemen einer Galaxis war, die in der
Sprache seines Volkes „ Lussa” hieß. Außerdem
nannte er die Namen vieler anderer Planeten und Völker der
Galaxis Lussa.

„ Ich fürchte”, sagte Omar Hawk, „wir
befinden uns weder in der heimatlichen Milchstraße noch in der
Andromeda-Galaxis.”

Perry nickte sorgenvoll.

„ Das ist so gut wie sicher.”

Er blickte den Rayanen an.

„Vielleicht kann er uns ein Bild seiner Galaxis zeichnen.
Wenn wir großes Glück haben, entsteht ein Bild, das dem
gleicht, das diese Galaxis uns aus der Milchstraße heraus
bietet, so daß wir sie erkennen.”

Omar nickte und wandte sich wieder dem Rayanen zu. Er zeichnete
mit dem Lichtschreiber die charakteristischen Formen
verschiedenartiger Galaxen: elliptische, Nebel, Spiralnebel,
Balkenspiralen und irreguläre Nebel.

Danach fragte er mittels LoCoS nach dem Aussehen jener Galaxis, in
der sich das Utush-System befand.

Perry hielt den Atem an, als Akahi den Lichtschreiber nahm und
zügig die schematische Zeichnung eines Spiralnebels entwarf, der
nicht oval geformt war wie die Milchstraße und die
Andromeda-Galaxis, sondern rund, mit dichtem Kern und

weit auseinanderstehenden, von Dunkelmaterie durchmischten
Spiralarmen.

Als der Rayane zum Schluß eine neblig diffuse Sonnenballung
zeichnete, die offenbar vor Urzeiten aus der eigentlichen Galaxis
herausgeschleudert worden war und mit ihr nur noch durch eine Brücke
dunkler Materie verbunden wurde, blickten sich Rhodan und Hawk im
Moment des jähen Erkennens an.

„ Der Spiralnebel in den »Jagdhunden* mit seinem
Begleiter!” rief Perry Rhodan.

„ M 51, beziehungsweise NGC 5194”, ergänzte Omar
Hawk. „ Der strukturlose Begleiter ist NGC 5195; er entfernt
sich mit einer Geschwindigkeit von zirka hundert Kilometern pro
Sekunde von der Hauptgalaxis M 51. Die durchschnittliche Entfernung
beider Sterneninseln von der Milchstraße beträgt zehn
Millionen Lichtjahre.”

„Also nur drei Millionen Lichtjahre weniger als NGC 4594,
die Galaxis der Cappins”, sagte Perry niedergeschlagen. „
Eine solche Entfernung läßt sich nur mit Dimetransschiffen
überbrücken - und ich bezweifle, daß die Rayanen
derartige Schiffe besitzen.”

„ Dann müßten wir versuchen, hinter das Geheimnis
zu kommen, wie man den hiesigen Inquo schaltet”, meinte der
Oxtorner. „Aber jetzt interessiert es mich, zu erfahren, warum
die Rayanen so erbärmlich leben, obwohl sie eine Technik
besitzen, mit der man überlichtschnelle Raumschiffe bauen kann.”

Er wandte sich wieder Akahi zu und zeichnete eine entsprechende
Frage auf.

Danach reichte er Akahi seinen Lichtschreiber.

Zum erstenmal zeigte sich Verständnislosigkeit in dem Gesicht
des Rayanen. Er blickte von Hawk zu Rhodan, dann sagte er etwas
Unverständliches und zeichnete in schneller Folge eine Reihe von
Bildelementen auf die Schreibfolie.

Omar las, was sie bedeuteten:

„Wir können uns keinen Luxus leisten, denn wir wollen
Raumschiffe bauen, mit denen wir die anderen Galaxien erreichen.”

„ Habt ihr solche Raumschiffe schon?” fragte Hawk,
indem er die entsprechenden Bildelemente zeichnete.

„Ja, aber noch nicht genug”, antwortete der Rayane auf
die gleiche Weise. „ Bitte, geht jetzt, denn ich muß
essen und schlafen, um Kräfte für die nächste Schicht
zu sammeln.”

„ Er ist verrückt”, kommentierte Omar. „Akahi
scheint wirklich aus freien Stücken auf ein menschenwürdiges
Leben zu verzichten, damit der Traum vom Erreichen anderer Galaxien
sich bald erfüllt.”

Als Rhodan nichts darauf erwiderte, blickte er den
Großadministrator fragend an.

Aber Perry merkte nichts davon. Er hatte auch Omars Kommentar
nicht gehört - doch dafür hörte er etwas anderes, das
ihn zutiefst bestürzte.

Er lauschte in sich hinein, bis Omar Hawk ihn an den Schultern
packte und unsanft schüttelte.

„Was ist los mit Ihnen, Perry?” schrie der Oxtorner. „
Sie sehen aus, als würden Sie parapsychisch beeinflußt.”

Rhodan lächelte humorlos.

„Jemand hat es versucht”, erklärte er. „
Natürlich erfolglos, denn ich bin mentalstabilisiert. Aber ich
wollte herausbekommen, was man von mir wollte, deshalb entspannte ich
mich und versuchte, den Befehl zu verstehen.”

„ Den Befehl?” fragte Hawk.

Perry nickte.

„ Den Befehl, mich im nächsten Büro für
Arbeitskräfteverteilung registrieren zu lassen und mich am
großen Schiffsbauprogramm zu beteiligen.”

Omar Hawk schluckte hörbar.

„ Die Rayanen leisten also doch nicht freiwillig
Konsumverzicht. Sie leben für den Raumschiffsbau, weil jemand
sie mit posthypnotischen Befehlen dazu zwingt”, sagte er
tonlos.

„Jemand, der großen Wert darauf legt, Raumflotten zu
anderen Galaxien zu

schicken", ergänzte Perry. „ Das Motiv des oder
der Unbekannten liegt wohl auf der Hand: Eroberung anderer Galaxien
und Unterwerfung ihrer Völker mittels posthypnotischer Befehle.
Ich denke, Omar, wir müssen der Abwendung dieser ungeheuerlichen
Gefahr den Vorrang vor der Lösung unseres anderen Problems
geben."

Omar Hawk starrte an die niedrige Zimmerdecke, als könnte er
dort die Antwort auf alle Fragen sehen.

„ Das Wichtigste ist, herauszufinden, warum jemand von der
Idee besessen ist, fremde Galaxien zu erobern."

„ Gehen wir", sagte Perry Rhodan.

Im nächsten Augenblick erkannte er, daß seine Absicht
sich nicht so leicht verwirklichen ließ.

Akahi stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte sich
auf den Großadministrator. Gleichzeitig schwangen sich die vier
eben noch schlafenden Rayanen aus ihren Kojen. Einer sprang Rhodan
an, die anderen drei warfen sich auf den Oxtorner.

Hawk wäre normalerweise spielend mit drei waffenlosen Gegnern
fertiggeworden, die körperlich nicht stärker waren als
Erdgeborene. Da er sich jedoch bemühte, niemanden ernsthaft zu
verletzen und die Rayanen mit verbissener Wut angriffen, dauerte es
eine Weile, bis er sie abgeschüttelt hatte.

Perry konnte sich weniger Skrupel leisten, denn im Unterschied zu
Hawk spürte er die Schläge der Rayanen. Er ließ sich
fallen, rollte zur Seite und versetzte dem einen Angreifer einen
Dagorschlag, der ihn betäubte. Der andere Rayane stieß ihm
die Faust in den Magen. Rhodan ächzte, packte das Handgelenk des
Mannes und drehte es herum. Der Rayane schrie vor Schmerz auf und
erschlaffte im nächsten Augenblick, wie sein Kollege von einem
Dagorschlag getroffen.

Der Großadministrator erhob sich, schwankend, eine Hand
gegen den Magen gepreßt. Er sah, daß der letzte der
Männer, die Hawk angegriffen hatten, zu Boden ging. Als der
Oxtorner ihn fragend ansah, nickte Rhodan zustimmend.

Omar griff zur Tür. Doch er kam nicht mehr dazu, sie zu
öffnen. Sie wurde von außen aufgestoßen. Eine Masse
von Leibern drängte sich schweigend herein und bildete einen
mehrfach gestaffelten Kreis um die beiden Männer.

Rhodan zögerte nicht länger. Er zog seinen Paralysator
aus dem Gürtelhalfter, schoß jedoch nicht, weil Omar
bedeutungsvoll den Kopf schüttelte und dicht an ihn herantrat.

Einen Herzschlag später war der Ring der Rayanen
verschwunden. Von den fünf Männer, die eben noch auf dem
Boden gelegen hatten, lagen vier wieder in ihren Betten. Akahi hielt
Omars Lichtschreiber in der Hand und zeichnete in schneller Folge
eine Reihe von Bildelementen auf Omars Schreibfolie.

„Wir können uns keinen Luxus leisten, denn wir wollen
Raumschiffe bauen, mit denen wir die anderen Galaxien erreichen",
las der Großadministrator.

Omar Hawk lächelte, nahm den Folienblock und den
Lichtschreiber wieder an sich und bedeutete Akahi mittels Gesten, er
solle essen und schlafen. Dann wandte er sich an Rhodan und sagte:

„Verschwinden wir, bevor die Unbekannten merken, daß
sie uns nicht beeinflussen können, Perry." Er lächelte.
„ Ich habe einen Zeitschirm geschaltet, der uns ein paar
Minuten in die Vergangenheit zurückversetzte."

Perry Rhodan zögerte nicht länger. Dicht hinter dem
Oxtorner verließ er das Zimmer und eilte die Treppe hinunter.
Als sie das Haus verließen, bemerkte er die fremde Kraft, die
nach dem Willenszentrum seines Gehirns griff. Diesmal ignorierte er
sie völlig.



2.

Yokish Kendall nickte zufrieden, als der Marsianer zusammen mit
Sherlock im Interdimfeld des Inquos auftauchte, der sich, wenn alles
stimmte, auf dem Planeten Look-out in der Andromeda-Galaxis befand.

Telem Poswik Burian war ebenfalls da, also fehlten nur noch Perry
Rhodan und Omar Hawk. Sie mußten jedoch innerhalb der nächsten
Sekunden ebenfalls erscheinen.

Aber als das Interdimfeld erlosch, wußte der Erste Diplomat
des IPC, daß die uralte Anlage nicht genau nach Plan gearbeitet
hatte.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch im nächsten
Moment baute sich das Interdimfeld wieder auf. Yokish schwieg, weil
er annahm, Rhodan und Hawk würden doch noch kommen. Aber dann
erlosch das Interdimfeld zum zweitenmal, ohne daß Perry Rhodan
oder der Oxtorner angekommen waren.

„ Begreifen Sie das, Yokish?” fragte Tatcher a Hainu
und klopfte dem Okrill, der unruhig schnaufte, mit der flachen Hand
aufs Maul.

„Vielleicht ein Wackelkontakt”, warf Burian ein.

Kendall wölbte die Brauen.

Er sagte jedoch nichts, denn die Funktionsweise der Inquos war
ihm, wie seinen Gefährten auch, ein Rätsel. Nur wer die
Interdim-Mathematik beherrschte, würde sie begreifen können.

„Wir müssen warten”, erklärte a Hainu.

Yokish Kendall nickte und sah sich in der riesigen Kuppelhalle um.
Er musterte die fremdartigen Aggregate, die an den Hallenwänden
standen.

Plötzlich zuckte Yokish zusammen. Er deutete auf das
dreieckige Schott.

„ Es war offen, als wir Look-out verließen”,
sagte er mit belegter Stimme.

„ Dann hat es sich eben inzwischen geschlossen”,
meinte Tatcher a Hainu gleichmütig. „Was ist schon dabei?
Wir wollen sowieso nicht auf Look-out bleiben, sondern weiter nach
Shuwash, sobald Rhodan und Hawk eingetroffen sind.”

„ Dennoch irritiert mich die Tatsache, daß es sich
inzwischen geschlossen hat”, erwiderte Yokish. „Ohne
entsprechenden Anlaß schaltet die Maschinerie doch gewiß
nicht.”

Der Okrill duckte sich und stieß einen gellenden Pfiff aus.

Als hätte dieses Signal eine Schaltung ausgelöst,
bildete sich zwischen den beiden Schotthälften ein Spalt, der
sich schnell verbreiterte. Von der Außenwelt war dennoch nichts
zu sehen. Doch das beunruhigte niemanden, denn für Inquos war
diese Tatsache charakteristisch.

Als jedoch durch die unsichtbare Schranke plötzlich ein
hagerer alter Mann mit silberweißem Haupthaar und Vollbart
trat, wurde Kendall blaß.

Der alte Mann hatte bronzefarbene Haut, trug eine enganliegende
schwarze Kombination und darüber einen kurzen blauen Umhang mit
silberfarbenen kabbalistischen Symbolen.

„ Lubomir!” rief Telem Poswik Burian. „Wie
kommst du nach Look-out?”

„ Unsinn!” warf Yokish Kendall ein. „ Kein
Roboter kann einen Inquo benutzen, wie wir wissen.”

Der alte Mann lächelte.

„ Sehr richtig, Mister Kendall. Selbstverständlich
befinden Sie sich auf Shuwash. Ich habe lange gewartet. Allerdings
begreife ich nicht ganz, wie Telem hierher kommen konnte. Er ist in
einem ganz anderen Teil von Spider verschwunden.”

„Wir haben ihn unterwegs getroffen”, antwortete
Kendall. Er war immer noch blaß.

„ Es scheint, als hätten Rhodan und Hawk den Anschluß
verloren. Das Interdimfeld muß uns von Look-out sofort nach
Shuwash weiterbefördert haben. Jedenfalls können wir jetzt
die Muster im Mittelpunkt der Halle verlassen. Hoffen wir, daß
unsere Gefährten bald nachkommen.”

Rasch verließ er die gelblich schimmernden, rätselhaften
Muster, die auf irgendeine unbekannte Weise mit der Schaltung der
Interdimfelder zu tun haben mußten.

Telem Poswik Burian folgte ihm sofort. Der Marsia-ner dagegen
hatte

Schwierigkeiten mit Sherlock.

„ Nun komm schon, Schätzchen!” sagte Tatcher
lockend. „ Du bekommst auch so viel frisches Synthofleisch, wie
du verspeisen kannst.”

„ Ein Tier speist nicht, es frißt”, belehrte ihn
Telem.

„Woher willst du das wissen?” erwiderte der
Marsia-ner.

Er wandte sich wieder dem Okrill zu.

„ Dein Herrchen kommt sicher bald nach, Sherlock”,
sagte er. „ Er wäre traurig, wenn er dich nicht fände,
weil du vielleicht durch eine zwischenzeitliche Schaltung in einen
Inquo am Rande des Universums befördert wurdest.”

„ Hat das Universum überhaupt einen Rand?” fragte
Telem spöttisch.

Er wich zurück, stolperte und setzte sich hart hin, als der
Okrill mit einem einzigen Satz aus dem Mittelpunkt der Halle sprang
und unmittelbar vor seinen Füßen landete. Durch das
undurchsichtige Feld in der Schottöffnung marschierten
terranische Kampfroboter und stellten sich an den Wänden auf.
Hinter ihnen drang eine Gruppe schwerbewaffneter Raumsoldaten in den
Inquo ein. Ein Oberleutnant führte sie an. Der Offizier grüßte,
wandte sich an Burian und sagte:

„ Sie waren zuletzt beim Großadministrator, Sir.
Können Sie mir Angaben über seinen Verbleib machen?”

Der IPC-Diplomat lächelte höflich.

„Wir befanden uns vor wenigen Minuten auf einem Planeten in
der AndromedaGalaxis, Oberleutnant. Ich nehme an, Rhodan und Hawk
werden bald nachkommen. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.”

Die Augen des Offiziers weiteten sich.

„ Sagten Sie ,Andromeda-Galaxis', Sir?” fragte er
fassungslos.

„Wir verstehen, daß Ihnen das unglaubwürdig
erscheint”, mischte sich Yokish ein. „Aber ich versichere
Ihnen, daß es stimmt. Der Großadministrator und Omar Hawk
befanden sich bei bester Gesundheit, als wir uns vor wenigen Minuten
in der Andromeda-Galaxis trennten. Sie wollten uns eigentlich sofort
folgen, aber wahrscheinlich hat die Maschinerie der Inquo-I Kette
nicht planmäßig geschaltet.”

„ Danke, Sir”, sagte der Oberleutnant. Seinem Gesicht
war anzusehen, daß er zwar nicht alles begriffen hatte, aber
die Mitteilung als solche akzeptierte. Er blickte auf den Okrill. „
Sie erwähnten den Namen Omar Hawk, Sir. Handelt es sich bei ihm
um den Besitzer dieses Okrills?”

„ Stimmt”, antwortete Kendall. Der Offizier wirkte
verlegen.

„ Ich haben von einem Oxtorner namens Omar Hawk gelesen, der
einen Okrill besessen haben soll, Sir. Er desertierte während
des Andromeda-Krieges. Aber seitdem sind mehr als tausend Jahre
vergangen ...”

„ Dennoch sind wir diesem Oxtorner in der Androme-da-Galaxis
begegnet”, erklärte der Erste Diplomat des IPC. „
Omar Hawk arbeitet für den Hüter des Lichts und erhielt die
relative Unsterblichkeit verliehen. Er ist unser aller Freund und
auch der des Großadministrators.”

Yokish bemerkte, daß die Raumsoldaten ihn neugierig
anstarrten. Nur ihre Disziplin verhinderte, daß sie ihrerseits
Fragen stellten. Es gab wohl keinen unter ihnen, der nicht schon vom
Hüter des Lichts gehört hatte. Aber für die lebenden
Generationen mußte er eine Art Sagengestalt sein.

„ Ich danke Ihnen, Sir”, sagte der Oberleutnant
respektvoll. „Wenn ein Mitarbeiter von Tengri Lethos beim
Großadministrator ist, brauchen wir uns nicht um Rhodans
Sicherheit zu sorgen. Wenn Sie gestatten, werde ich mit meinen
Männern hier warten, bis die Herren, ankommen.”

Kendall nickte, obwohl er wußte, daß auch ein
Mitarbeiter von Tengri Lethos nicht gegen alle Gefahren gefeit war.

„Wir haben nichts dagegen, Oberleutnant”, erwiderte
er. „ Meine Freunde und ich werden inzwischen Kontakt mit
Staatsmarschall Bull aufnehmen. Ist die IMMANUEL KANT gelandet?”

„Ja, Sir”, antwortete der Offizier. „ Die
IMMANUEL KANT und zwei Schwere Kreuzer

umkreisen Shuwash. Ich werde veranlassen, daß Sie von einem
Gleiter hingebracht werden.”

„ Das ist nicht nötig”, wehrte Yokish ab. „Vor
der Kuppel müßte noch das Gleiskettenfahrzeug stehen, mit
dem Captain a Hainu und ich gekommen sind.”

Er nickte dem Oberleutnant zu und verließ den Inquo, gefolgt
von seinen Gefährten. Draußen herrschte das düstere
rote Licht des shuwashischen Tages. Die Luft war empfindlich kühl.
Zahlreiche Flugpanzer waren auf dem großen Platz rings um den
Kuppelbau aufgefahren. Eine Space-Jet hatte sich in etwa hundert
Metern Höhe in der Luft verankert.

Das Gleiskettenfahrzeug, mit dem Yokish Kendall und Tatcher a
Hainu gekommen waren, stand noch an derselben Stelle, an der sie es
verlassen hatten. Zwei Raumsoldaten und ein Kampfroboter bewachten
es. Sie gaben es sofort frei, als die Soldaten Kendall erkannten.

Sherlock sprang auf den Bug des Fahrzeugs, während die Männer
in die Steuerkanzel kletterten. Sekunden später summte Yokishs
Armband-Telekom. Er schaltete das Gerät ein und meldete sich.

„ Hier spricht die LUNA CLAN!” sagte eine kaum
modulierte Stimme. „ Meine Individualtaster haben Ihre sowie
die IV-Ausstrahlungen vom Mister Burian und Captain a Hainu erfaßt.
Was kann ich für Sie tun, Sir?”

„ Du kannst dafür sorgen, daß wir in etwa einer
halben Stunde über Hyperkom mit Staatsmarschall Bull sprechen
können!” befahl Kendall.

„Verstanden, Sir”, antwortete die LUNA CLAN. „
Die Schaltungen zur Herstellung einer Relaisverbindung sind
aktiviert. Es wird als wahrscheinlich angesehen, daß die
Terraner auch auf dieser Seite des galaktischen Zentrums ausreichend
Funkrelaisschiffe stationiert haben.”

„Wir wollen es hoffen”, sagte Kendall. „ Ist
während unserer Abwesenheit etwas Besonderes vorgefallen?”

„ Der Großadministrator und Mister Burian verschwanden
mitsamt einem Bauwerk, das ein getarntes Raumschiff war”,
berichtete der Raumroboter. „ Mister Burian ist inzwischen
zurückgekehrt, der Großadministrator nicht. Ansonsten wäre
zu melden, daß die drei gelandeten terranischen Raumschiffe
dreihundertelf Personen ausgeschleust haben, die in kleinen Gruppen
die Stadt Spider erforschen.”

„ Diese unvorsichtigen Burschen!” entfuhr es Kendall.
„ Sie spielen mit dem Feuer.”

„ Letzte Bemerkung unverständlich, Sir”, sagte
die LUNA CLAN.

Der Erste Diplomat des Intergalactic Peace Corps grinste flüchtig.

„ Sie war unwichtig. Ende des Gesprächs.”

Unterdessen hatte Telem Poswik Burian das Fahrzeug gestartet. Es
rollte auf seinen breiten Gleisketten über den Platz und
beschleunigte stärker, als es die nächste Straße
erreicht hatte. In zwanzig Minuten war die LUNA CLAN erreicht. Der
Raumroboter fuhr eine Rampe aus und nahm das Gleiskettenfahrzeug
wieder in sich auf.

Die Männer und der Okrill begaben sich auf dem schnellsten
Weg in die Zentrale des Raumroboters.

Der Trivideokubus des großen Hyperkoms war bereits hell. In
ihm leuchtete das Symbol eines Funkrelaisschiffes. Sekunden später
wurde es vom Symbol des nächsten Relaisschiffes abgelöst.

Das Solare Imperium hatte in allen regelmäßig
angeflogenen oder strategisch wichtigen Raumsektoren der Milchstraße
Hyperfunkrelaisschiffe stationiert, die eine ständige Verbindung
zwischen verschiedenen Flotteneinheiten einerseits und ihren Basen
andererseits gewährleisteten.

Es gab natürlich auf verschiedenen Planeten wahrhaft
gigantische Hypersende- und Empfangsanlagen, die bei stärkster
Bündelung und Justierung des Hyperfunkrichtstrahls Reichweiten
bis zu rund 34 000 Lichtjahren erzielten. Doch solche Anlagen waren
viel zu groß, als daß man sie auf einem Raumschiff
unterbringen konnte.

Abermals wechselte das Symbol innerhalb des Trivideokubus. Diesmal
erschien das Zeichen der Großadministration des Solaren
Imperiums. Die Verbindung stand.

Yokish Kendall setzte sich vor den Hyperkom und sagte:

„ Hier spricht Kendall, Erster Diplomat des Intergalactic
Peace Corps. Ich fordere mit höchster Dringlichkeitsstufe ein
Direktgespräch mit Staatsmarschall Bull an.”

Die mechanisch erzeugte Stimme der Robotvermittlung antwortete:

„Anforderung verstanden, Mister Kendall. Staatsmarschall
Bull wird gerufen. Bitte, bleiben Sie am Apparat.”

Er brauchte nicht lange zu warten. Im Trivideokubus tauchte der
Oberkörper von Reginald Bull auf.

Bulls breitflächiges Gesicht verzog sich zu einem freudigen
Lächeln, als er im Trivideokubus seines Hyperkoms das Abbild
Kendalls sah.

„ Hallo, Yokish!” rief er aus. „ Meine
Kontrollen weisen aus, daß Sie über
RichtstrahlRelaisbrücke von Shuwash aus anrufen. Ist bei Ihnen
alles in Ordnung?”

„ Hallo, Bully!” sagte Yokish. „ Ich möchte
auf Kode GXT schalten, um ein Mithören Unbefugter zu vermeiden.
Geht das in Ordnung?”

Bulls Gesicht wurde ernst. Seine Augen blickten prüfend, dann
nickte er.

„ In Ordnung, Yokish. Ich schalte Kodierer und Dekoder auf
Kode GXT.” Er beugte sich vor und drückte eine Taste
nieder.

Kendall schaltete seinen Hyperkom auf Kode GXT, wartete das
Grünzeichen ab und sprach dann weiter.

„ Das Erbe der Shuwashen ist umfangreicher, als wir vermutet
hatten, Bully. Perry, meine Gefährten und ich wurden auf
verschiedenen Wegen zu einem Planeten der Andromeda-Galaxis
verschlagen. Dort stellten wir fest, daß eine verbrecherische
Gruppe Terraner das Erbe der shuwashischen Zivilisation mißbrauchte,
um den Versuch zu unternehmen, die gesamte Andromeda-Galaxis unter
ihre Herrschaft zu bringen.”

Reginald Bull riß die Augen weit auf.

„ Das sind ja ungeheuerliche Dinge, die Sie mir da erzählen,
Yokish! Das würde Krieg mit den Maahks bedeuten. Ist Ihnen das
klar?”

„Wir konnten uns mit den Maahks verständigen”,
erklärte Kendall. „ Die Zentralwelt der Verbrecher wurde
unschädlich gemacht. Aber die Gefahr ist noch nicht beseitigt.
In der Andromeda-Galaxis existieren unzählige Stützpunktwelten
der Shuwashen. Werden sie aktiviert, ist der Teufel los. Mit großer
Wahrscheinlichkeit sind die schlafenden Bastionen mit einer Waffe
ausgerüstet, die sich am treffendsten als Ladungsneutralisa-tor
bezeichnen läßt. Mit ihr kann die energetische Ladung
jeglicher Materie neutralisiert werden, was gleichbedeutend mit ihrem
Verschwinden ist. Nicht einmal Paratronschirme würden dagegen
schützen.”

Reginald Bull wurde blaß.

„ Das darf doch nicht wahr sein!” stieß er
hervor.

„ Leider ist es aber wahr, Bully”, erwiderte Yokish.
„Wir können die Katastrophe nur verhindern, wenn wir das
Übel an der Wurzel packen, das heißt, die Mitglieder der
Verschwörergruppe entlarven und festnehmen. Nach meinen
Informationen halten sie sich zur Zeit im Solsystem auf und gehören
der GCC an.”

Der Staatsmarschall hatte sich wieder gefaßt.

„Ausgerechnet der GCC”, sagte er grimmig. „Wo
steckt eigentlich Perry? In dieser Situation gehört er ins
Solsystem.”

„ Er wollte mit uns nach Shuwash zurückkehren”,
antwortete Kendall. „ Leider funktionierte unsere Inquo-Kette
nicht genau nach Plan. Ich nehme an, daß das Interdimfeld auf
Rebirth zu früh abschaltete. Aber ich bin sicher, daß
Perry eine Möglichkeit finden wird, uns bald zu folgen.”

Bully blinzelte verwirrt.

„ Heute lerne ich eine Menge dazu”, erklärte er
mit grimmigem Humor. „ Ingno-Kette, Interdimfeld, Rebirth ...”
Er streckte das Kinn vor. „ Sie werden mir allerhand erklären

müssen - später. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie
ins Solsystem zurückkehren könnten. Inzwischen werde ich
die Verwaltungsgebäude der GCC von Kommandos der Solaren Abwehr
besetzen lassen und persönlich das Verhör der
Führungskräfte leiten."

„ Ich dachte eigentlich an subtilere Methoden der
Ermittlungsarbeit, Bully”, erwiderte Kendall. „ Es wäre
besser, wenn die Verschwörer sich noch für sicher hielten.
Außerdem habe ich erfahren, daß sich Baar Lun im
Solsystem aufhält, um gegen die Verschwörer zu ermitteln.
Vielleicht weiß er schon etwas. Bitte, versuchen Sie, Kontakt
mit Baar Lun aufzunehmen. Wir, das heißt Diplomat Burian,
Captain a Hainu mit Sherlock, der Roboter Lubomir und ich werden noch
heute mit der LUNA CLAN starten und so schnell wie möglich ins
Solsystem zurückkehren. In einer Woche können wir dort
sein.”

„ Bis dahin sind die Verschwörer gefaßt!”
erklärte Reginald Bull zuversichtlich.

Baar Lun schaltete sein Reflektionsfeld ab, nachdem er die
Zeitkuppel betreten hatte. Er stand neben seinem kleinen Schiff,
einem Beiboot des Ewigkeitsschiffes von Tengri Lethos, das auf einem
kahlen, sturmumtosten Hochplateau gelandet war. Zweitausend Meter
tiefer streiften Saurier durch dampfende Dschungel und schlammige
Binnenseen. Manchmal drang ihr urwelthaftes Brüllen bis zum
Hochplateau hinauf.

Der Modul v.erzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das ein
Erdgeborener als Grimasse bezeichnet hätte.

Obwohl sein Körperbau mit Recht als humanoid bezeichnet wurde
- schließlich stammten seine fernen Vorfahren von den Lemurern
ab wie die Terraner auch -, gab es doch einige markante Unterschiede.
Die Haut des Moduls war albinotisch weiß. Auf dem breiten, nach
hinten stark ausladenden Schädel saß ein farbloser
Haarfleck gleich einer runden, eng anliegenden Kappe. Die Augenbrauen
bestanden nur aus weichem Flaum. Der breite Mund mit der stark
verdickten Unterlippe, die löffeiförmig vorgestülpt
werden konnte, erinnerte an jene Periode, in der sich die Moduls von
den flüssigen Absonderungen der Pilzsümpfe auf Gleam
ernährt hatten.

Doch das war lange her.

Baar Lun war der einzige überlebende Nachkomme jener
Gleamors, die von den Meistern der Insel zum Dunkelplaneten Modul
deportiert worden waren, um dort unter schwierigsten Bedingungen für
die grausamen Beherrscher der AndromedaGalaxis zu arbeiten.

Menschen der Erde hatten ihn aus seiner Sklaverei befreit und ihm
ein menschenwürdiges Leben ermöglicht. Und jetzt war er zur
Erde gekommen, um die Menschheit vor einer furchtbaren Gefahr zu
bewahren.

Er hatte jedoch im verborgenen vorgehen müssen, denn es waren
Terraner, von denen die Gefahr ausging, und er kannte sie nicht.
Deshalb hatte er sein Schiff unter ein Zeitfeld gelegt und es dadurch
in ein Erdzeitalter versetzt, das man Jura nannte. Immer, wenn er das
Zeitfeld verließ, um seine Nachforschungen anzustellen,
benutzte er das Reflexionsfeld, um sich unsichtbar zu machen.

Diesmal hatte er einen entscheidenden Erfolg erzielt. Seine
Ermittlungen hatten ihn zu zwei Männern und einer Frau geführt,
die am Komplott beteiligt waren. Es handelte sich bei allen drei
Personen um Angehörige der Führungsspitze der General
Cosmic Company, die von Homer G. Adams geleitet wurde.

Baar Lun betrat sein Schiff durch die Fußschleuse und fuhr
mit dem Antigravlift zur Zentrale. Als erstes nahm er ein Duschbad.
Danach wechselte er die Kleidung und brachte in seinem breiten Gürtel
ein winziges Gerät unter, das er vom Hüter des Lichts
eigens für diesen Einsatz erhalten hatte.

Als er es mittels Gedankenbefehl aktivierte und vor den
Feldspiegel trat, sah er nicht mehr sich selbst, sondern einen
hochgewachsenen Erdgeborenen mit samtbrauner Haut, schulterlangem
dunkelblondem Haar, graugrünen Augen und einem kurzen
Oberlippenbart. Die Kleidung entsprach der herrschenden Mode auf
Terra; sie

bestand im wesentlichen aus einem luftigen Gewand und
Schnürsandalen.

Der Modul hielt sich nicht länger auf, sondern verließ
sein Raumschiff auf demselben Wege, auf dem er es betreten hatte. Vor
der Innenseite der Zeitkuppel blieb er stehen.

Luns Gedankenbefehl aktivierte ein Gerät, das ihm den
Austritt aus der Zeitkuppel erlaubte. Er machte einen Schritt nach
vorn - und stand plötzlich auf der großen, sattgrünen
Wiese eines ausgedehnten Parks. Das Gebrüll der Sauriergiganten
brach schlagartig ab und wurde durch Vogelgezwitscher ersetzt, das
sich mit dem Plätschern eines Springbrunnens und dem Geschrei
umhertollender Kinder vermischte.

Zwanzig Meter weiter riß ein alter Mann erschrocken den Mund
auf, und seine qualmende Pfeife fiel zu Boden. Er achtete nicht auf
sie, sondern stieß seine neben ihm dösende Ehefrau mit dem
Ellbogen in die Rippen, nachdem er den ersten Schreck überwunden
hatte.

„Was ist los?” fuhr seine „ bessere Hälfte”
ihn verärgert an.

Der Alte deutete mit zitternden Fingern auf die Wiese, die vor der
Bank lag, auf der die beiden alten Leute sich sonnten.

„ Der Mann da!” stieß er hervor. „ Er ist
eben aus dem Nichts heraus entstanden.” Seine Frau folgte der
Richtung, die die zitternden Finger andeuteten, mit den Augen. Sie
sah einen hochgewachsenen Mann mittleren Alters, der mit federnden
Schritten über die Wiese ging.

„ Ein ganz normaler Mensch”, stellte sie trocken fest.
„Jergus, du bist schon wieder betrunken. Wenn ich das vor
hundertfünfzehn Jahren geahnt hätte ...!”

Jergus seufzte.

Wenn ich vor hundertfünfzehn Jahren geahnt hätte, daß
aus dem schönsten Mädchen der Welt eine keifende Xanthippe
werden würde...! dachte er. Er wagte jedoch nicht, diesen
Gedanken laut zu äußern.

Außerdem hatte er an diesem Vormittag tatsächlich
heimlich ein paar Schnäpse getrunken, und er fragte sich, ob er
deshalb -nicht gesehen hatte, wie der Mann die Wiese betrat.

Er zuckte die Schultern, hob seine Pfeife auf und drückte die
gelockerte Glut mit einem dürren Zweig fest. Dann streckte er
die Beine von sich und paffte zufrieden vor sich hin.

Baar Lun ahnte von alledem nichts, und wenn er die Gedanken des
alten Mannes hätte lesen können, es hätte ihn auch
nicht weiter gestört.

Zielsicher schritt er zum nächsten Stand für Flugtaxis,
steckte seine absolut echte und doch falsche ID-Karte in den
Eingabeschlitz und stieg in den komfortablen Passagierraum, als die
Tür sich öffnete.

„ Zum Platz der tausend Welten!” sagte er in Richtung
des Mikrophongitters des verborgenen Autopiloten.

„Zum Platz der tausend Welten”, wiederholte die
Kommunikationssektion der kleinen Positronik. „Wünschen
Sie Musik zu hören - oder die neuesten Nachrichten, Sir?”

„ Nichts dergleichen”, antwortete Baar Lun. „
Ich bitte um hermetische Abkapselung!”

„ Hermetische Abkapselung - wird ausgeführt”,
bestätigte der Autopilot, während der Fluggleiter sich in
den Verkehr einfädelte.

Es wurde totenstill, als die hermetische Abkapselung der
Passagierkabine wirksam wurde. Lun lehnte sich zurück und
entspannte sich. Er liebte die totale Stille.

Einige Minuten später zog der Gleiter steil nach oben,
erhöhte seine Geschwindigkeit und überflog den Gos-hun-See
in einer Höhe von tausend Metern. Der Modul betrachtete die vor
ihm auftauchende Silhouette von Terrania City. Die Schäden, die
der Hauptstadt des Solaren Imperiums während der
Verdummungsperiode zugefügt worden waren, hatten sich in der
seitdem verstrichenen Zeit erst teilweise beheben lassen. Vieles war
provisorisch repariert worden, und überall waren vollrobotische
Baukolonnen am Werk.

Baar Lun nickte achtungsvoll.

Es sah ganz so aus, als wollte die solare Menschheit Terrania City
noch schöner Wiedererstehen lassen, als es vor der Invasion des
Schwarmes gewesen war.

Hinter dem Goshun-See ging das Flugtaxi wieder tiefer und reihte
sich in den Verkehr ein, der in die City von Terrania brandete.
Zwanzig Minuten später hielt das Fahrzeug am Zielort. Der Modul
erhielt seine ID-Karte zurück und stieg aus.

Der Platz der tausend Welten war riesengroß und wurde von
Parks und den Hochhäusern der Großadministration umrahmt.
Eines der Gebäude war eine geschwärzte Ruine, an der ein
robotisches Abbruchkommando mit schweren Feldgeräten arbeitete.

Das Bauwerk, dem der Modul sich zuwandte, zeigte »dagegen
keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung.

Lun ließ sich von Transportbändern über
filigranzart wirkende schwebende Fußgängerwege befördern
und stand wenige Minuten später vor einem der Pfortenroboter in
der weiten Eingangshalle des Gebäudes.

„ Sie wünschen, Sir?” fragte die Maschine,
nachdem sie anhand seiner ID-Karte die Identität des Besuchers
geprüft hatte.

„ Ich möchte Staatsmarschall Bull sprechen”,
antwortete Lun.

Auf der Frontwand der Maschine blitzten farbige Lichter auf, dann
sagte die unmodulierte Stimme des Pfortenrobots:

„ Sie sind nicht vorgemerkt, Sir. Wenn ich Sie in die
Warteliste eintragen lasse, könnten Sie in siebzehn Tagen wieder
vorsprechen. Wäre Ihnen das recht, Sir?”

„ Nein", erwiderte Lun. „ Ich muß den
Staatsmarschall sofort sprechen. Es handelt sich um eine persönliche
Angelegenheit von höchster Dringlichkeit. Ich bitte darum, daß
Staatsmarschall Bull informiert wird, daß jemand da ist, der
sein derzeit größtes Problem lösen kann."

Abermals wirbelten bunte Lichter über die Frontwand des
Pfortenrobots. Es klickte mehrmals, dann sagte die Maschine:

„ Die Information wurde weitergeleitet. Sie werden gebeten,
hier zu warten, bis man Sie abholt, Sir."

Der Modul lächelte.

„ Danke!" sagte er.

Etwa eine Minute später sah er, wie zwei Männer aus
einem Liftschacht traten und in seine Richtung blickten. Ihre bunten
Umhänge verdeckten die Kampfanzüge, die sie darunter
trugen, bestenfalls für nichtsahnende Besucher. Baar Lun
entgingen sie nicht. Er nahm an, daß die beiden Männer zur
Leibwache des Staatsmarschalls gehörten.

Er wartete geduldig, bis sie ihn erreicht hatten, und lächelte
insgeheim über die Vorsicht, mit der sie zu Werke gingen.

„Wer sind Sie?" fragte einer von ihnen.

„ Ein Freund des Großadministrators", antwortete
Lun. „ Bitte, bringen Sie mich zum Staatsmarschall."

Der Mann, der gesprochen hatte, zögerte. Dann gab er sich
einen Ruck.

„ Bitte, kommen Sie mit, Sir!" sagte er.

Er ging dem Modul einen Schritt voraus, während sich der
andere einen Schritt hinter Lun hielt. Sie betraten den Antigravlift,
aus dem die Männer gestiegen waren und fuhren in rasender Fahrt
nach oben. Im obersten Stockwerk stiegen sie aus.

Die Männer führten Lun einen breiten Korridor entlang.
Als sich plötzlich vor und hinter den drei Personen schwere
Panzerschotte aus den Wänden schoben und Alarmpfeifen heulten,
fuhren die Wächter herum und zogen ihre Paralysatoren.

Eine Automatenstimme sagte:

„Achtung! Besucher trägt verborgene Geräte bei
sich, die auf hyperphysikalischer Basis arbeiten. Außerdem
tarnt er sein wirkliches Aussehen durch eine Spiegelfeldprojektion."

„ Nehmen Sie die Hände hoch!" befahl einer der
Wächter.

Baar Lun hob lächelnd die Hände und sagte:

„ Rufen Sie den Staatsmarschall an und bitten Sie ihn, uns
über eine Monitoranlage zu beobachten.”

„ Das tut er seit Auslösung des Alarms", erwiderte
der Wächter.

„ Dann ist es gut", meinte Lun gleichmütig. Durch
einen Gedankenbefehl desaktivierte er den Spiegelfeld-Projektor, der
ihm ein anderes Aussehen verliehen hatte.

Die beiden Wächter holten tief Luft. Bevor sie etwas sagen
konnten, knackte es und die Stimme Reginald Bulls sagte:

„ Danke, das genügt. Ich hebe den Alarmzustand auf.
Bringen Sie den Herrn unverzüglich zu mir. Ende."

Kurz darauf standen sich Bull und der Modul allein im
Arbeitszimmer des Staatsmarschalls gegenüber. Bull schüttelte
Luns Hand.

„ Ich freue mich, Sie wiederzusehen", erklärte er.
Plötzlich mußte er lachen. „ Seit gestern lasse ich
von den besten Agenten der Solaren Abwehr nach Ihnen suchen -und Sie
spazieren gemächlich in meinen Verwaltungsbau, ohne daß
jemand Sie identifiziert.“

„Wie sollte mich jemand als Baar Lun identifizieren, wenn
ich ein völlig anderes Aussehen angenommen hatte!"
erwiderte der Modul. „ Ich freue mich ebenfalls, Sie
wiederzusehen, Bull. Aber, sagen Sie, aus welchem Grund haben Sie
nach mir suchen lassen? Und woher wußten Sie, daß ich
mich im Solsystem befinde?" Reginald Bull faßte den Modul
an den Schultern und schob ihn in einen bequemen Sessel. Dann sagte
er: „ Ich sprach gestern mit dem Ersten Diplomaten des IPC,
meinem Freund Yokish Kendall. Er befand sich zu der Zeit auf dem
Planeten Shuwash, jenseits der Zentrumsballung. Yokish berichtete
mir, er hätte in der Andromeda-Galaxis von Omar Hawk erfahren,
daß Sie sich im Solsystem aufhalten, um die Verschwörer
aufzuspüren, die mit Hilfe des Erbes der Shuwashen Andromeda in
ihre Gewalt bringen wollen."

Baar Lun trank einen Schluck Kaffee.

„ Er hat also Omar getroffen", sagte er leise.

„Ja, und die Gefahr in Andromeda wurde vorerst gebannt",
erklärte Bull. „Jetzt müssen wir nur noch die Führer
der Verschwörergruppe finden."

Der Modul lehnte sich zurück.

„ Drei konnte ich aufspüren. Es handelt sich um
führende Persönlichkeiten der GCC, und zwar um eine Frau
und zwei Männer. Die Frau heißt Evelyne Rodez, und die
Namen der Männer sind Carstairs Bolton und Jerome Kroschnin."

Reginald Bull sprang auf.

„ Ich werde sofort veranlassen, daß die Gangster
verhaftet werden!"

„Warten Sie, bitte!" sagte Lun. „Wenn Sie die
drei Verbrecher jetzt schon verhaften lassen, bekommen wir
möglicherweise nie heraus, mit wem sie konspirierten. Es muß
unter und über ihnen weitere Verschwörer geben. Ich schlage
vor, wir lassen die drei entlarvten Personen unauffällig
beobachten, dann finden wir schon heraus, mit wem sie sich heimlich
treffen."

Bull nickte.

„Aber wenigstens sollten wir Homer Adams darüber
informieren, wer von seinen Schäfchen schwarz ist."

Baar Lun runzelte irritiert die Stirn.

„ Ich verstehe nicht, Bull."

„ Entschuldigen Sie", meinte der Staatsmarschall. „Aber
wir Terraner nennen jemanden, der aus der Art geschlagen ist, ein
schwarzes Schaf."

Er ging zu seinem Schalttisch und drückte eine Taste. Der
Bildschirm eines Telekoms leuchtete auf.

„ Ich brauche eine hochwertig kodierte Blitzverbindung zu
Generaldirektor Adams von der GCC!" sagte Bull.

Nur Sekunden später erschien auf der Bildfläche der
Oberkörper von Homer Gershwin Adams mit dem großen Schädel
und den schütteren blonden Haaren.

Adams war im Jahre 1918 in England geboren worden und hatte im
Alter von neunundfünfzig Jahren im Physiotron auf dem
Kunstplaneten Wanderer eine Zelldusche erhalten, die seinen
Alterungspro'zeß stoppte. Später erhielt er einen der
fünfundzwanzig von ES ausgestreuten Zellaktivatoren, die ihm
relative Unsterblichkeit verlieh.

Er lächelte sein schüchtern wirkendes Lächeln, das
schon viele Menschen über seine Energie und Tatkraft
hinweggetäuscht hatte.

„ Hallo, Bull!” sagte er erfreut. „Wie schön,
Sie wieder einmal zu sehen, wenn auch nur indirekt. Brauchen Sie
Geld?”

„ Immer”, antwortete Bull aus vollem Herzen. „Aber
diesmal wollen wir nicht über Geld reden, sondern über
etwas anderes. Sind Sie absolut sicher, daß bei Ihnen niemand
unser Gespräch mithören kann?”

„ Diese Frage war völlig überflüssig, Bull",
erklärte er entrüstet. „Wo käme die GCC hin,
wenn jemand meine Geheimgespräche mithören könnte!"

„ Eben!" erwiderte Reginald Bull. „ Dennoch
stinkt es in Ihrem Laden, und zwar beträchtlich, mein lieber
Adams."

Bull weihte ihn in alles ein, was er bisher über die Affäre
mit den entführten Personen, dem Mißbrauch des Erbes des
Shuwashen und den schlafenden Bastionen von Andromeda wußte.
Dabei nahm das Gesicht von Homer G. Adams den Ausdruck größten
Entsetzens an.

„ Das ist ja grauenvoll!" stieß er hervor. „Wer,
um alles in der Welt, ist solcher Untaten fähig?"

Bulls Gesicht wurde hart.

„ Führende Mitarbeiter Ihrer Organisation, der GCC,
Adams!" antwortete er. „ Ihr Vertrauen ist schändlich
mißbraucht worden. Ich habe sichere Hinweise, daß eine
Gruppe von Verschwörern sich interne Informationen der GCC
angeeignet hat, um sich mit ihrer Hilfe eine Machtstellung zu
schaffen, wie sie kaum vorstellbar ist." Homer G. Adams wurde
totenbleich. Mit tonloser Stimme erkundigte er sich, ob Bull Namen
nennen könnte.

„ Und ob!" erklärte der Staatsmarschall. „Bisher

konnten drei Namen ermittelt werden: Evelyne Rodez, Carstairs
Bolton und Jerome Kroschnin."

„ Das kann ich mir nicht vorstellen", erwiderte Adams.
„ Ich kenne sie alle drei; sie gehören zum mittleren
Führungsstab und sind mir als sehr zuverlässige und
tüchtige Mitarbeiter bekannt. Bull, Sie müssen sich irren!"

„ Kaum", entgegnete Reginald Bull. „Aber, bitte,
lassen Sie sich nichts anmerken, Adams. Die drei Personen sollen in
Sicherheit gewiegt werden, damit wir auch die übrigen Mitglieder
der Gruppe ermitteln können."

Adams holte tief Luft und beruhigte sich allmählich. „
Selbstverständlich lasse ich mir nichts anmerken, so schwer mir
das auch fallen mag. Hoffentlich finden Sie die anderen Verbrecher
schnell, damit der ganze Spuk bald vorbei ist. Vorher kann ich doch
niemandem in meiner Organisation mehr trauen, begreifen Sie das? Es
ist eine Katastrophe!"

„ Noch nicht", sagte Bull. „Aber es könnte
sich zu einer entwickeln, Adams. Also, ich verlasse mich darauf, daß
Sie zu niemandem über die Angelegenheit sprechen und sich auch
den Verbrechern gegenüber so benehmen wie immer. Strikte
Geheimhaltung! Ist das klar?"

Adams nickte.

Bull schaltete das Gerät ab und wandte sich dem Modul zu.

„Adams tut mir leid", sagte er. „Armer Kerl."

Baar Lun erhob sich langsam.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht, Bull", sagte er
bedächtig.

„Wie meinen Sie das?" erkundigte sich Bull verwundert.

Der Modul lächelte rätselhaft.

„Wir werden sehen."

Baar Lun ermittelte vorerst nicht weiter, um den Agenten der
Solaren Abwehr nicht ins Gehege zu kommen und dadurch Verwirrung zu
stiften.

Er kehrte deshalb zu seinem Raumschiff unter der Zeitkuppel
zurück, sprach seinen Bericht über den Besuch bei Reginald
Bull auf die Kristallspeicher des elektronischen Logbuchs und ging
anschließend ins Freie, um sich den Wind der Urzeit um die
Ohren wehen zu lassen.

Er setzte sich auf den Rand des Hochplateaus und blickte hinab auf
das dampfende Blätterdach des Dschungels und die üppig
wuchernden Sümpfe und Stillwasser.

Der Modul überlegte, welche der in den Dschungeln, den
Sümpfen und den Meeren lebenden Tierarten die Gene entwickelt
hatten, die ihre veränderten späteren Nachfahren zu
Vorläufern jener Primaten machen würden, aus denen sich
einmal der Homo sapiens entwickeln sollte.

Er wußte natürlich, daß der Mensch in seiner
heutigen Form praktisch mit allen Lebewesen verwandt war, die sich
jemals auf der Erde entwickelt hatten. Der gemeinsame Stammbaum ließ
sich auf die erste organische Substanz zurückführen, die
sich unter dem Einfluß starker UV-Strahlung in den Urmeeren
gebildet hatte.

Aber es gab Kriterien, mit deren Hilfe sich noch nach
Jahrmillionen ermitteln ließ, welche Tierarten stärker mit
dem Homo sapiens verwandt waren als andere. Die Wissenschaft bediente
sich dabei der Resultate von Analysen der Zusammensetzungen
bestimmter Eiweißkörper, des Faktors Cytochrom c.

Cytochrom c war bei allen irdischen Lebewesen in beinahe
identischer Form vorhanden. Ihre Zellen benötigten es zur
Atmung. Aus den geringfügigen Unterschieden, die man durch
Untersuchungen mit Hilfe von Computern ermitteln konnte, ließ
sich der Grad der Verwandtschaft der verglichenen Arten feststellen.
Je größer die Übereinstimmung war, desto näher
die Verwandtschaft.

Baar Luns Haltung versteifte sich unwillkürlich, als sich in
seinem Bewußtsein die speziell modulierten Funkwellen seines
Bordgehirns zu Gedanken formten.

Die Ortungsgeräte seines Schiffes hatten festgestellt, daß
eine Robotsonde, aus dem Hyperraum kommend, die Erde anflog.

Reflexionsfeld aufbauen! formulierte er seinen Gedankenbefehl an
das Bordgehirn. Als er sich umwandte, war sein Schiff unsichtbar
geworden. In gleichem Maße war es auch für fremde
Ortungsgeräte praktisch nicht mehr vorhanden.

Der Modul fragte sich, welche Zivilisation Robotsonden zur Erde
schickte, zu einer Zeit, da auf der Erde hoch kein intelligentes
Leben existierte.

Aber es war nicht nur die Erde, für die sich Vertreter einer
bislang unbekannten Zivilisation interessierten. Schon einmal, bei
einem anderen Einsatz, hatten die Ortungsgeräte seines Schiffes
eine Raumsonde angemessen, die eine andere, viele hundert Lichtjahre
entfernte Urwelt umkreiste. Die Meßdaten waren die gleichen
gewesen, die sein Schiff diesmal empfing.

Auf dieser Zeitebene mußte demnach eine technisch
hochentwickelte Zivilisation in der Milchstraße leben, die sich
anschickte, andere Sonnensysteme und Planeten mittels vollrobotischer
Raumsonden zu erforschen.

Wenn er eines Tages mehr Zeit haben sollte, würde er sich
darum kümmern. Es war immer gut, wenn man wußte, was in
der Vergangenheit vorging.

Baar Lun erhob sich und kehrte zum Schiff zurück.

Er erteilte dem Bordgehirn den Befehl, ihn bei drohender Gefahr zu
wecken, dann begab er sich in seine Kabine, entkleidete sich und
legte sich auf das schaumartige, semi-organische Gewebe des
Antischwerkraft-betts.

Als er erwachte, waren vier Stunden verstrichen. Baar Lun fühlte
sich frisch und unternehmungslustig. Er kleidete sich an, tastete
sich ein leichtes Frühstück und rief die Aufzeichnungen des
Bordgehirns ab.

Die fremde Raumsonde war inzwischen in eine schwach elliptische
Kreisbahn um die Erde gegangen, hatte zahllose Messungen vorgenommen
und in unterschiedlichen Abständen die Erdoberfläche
photographiert. Sie stellte offensichtlich keine

Bedrohung dar.

Baar Lun aktivierte erneut seinen Gestalt-Projektor, dann verließ
er das Schiff und kehrte in die Relativzukunft zurück.
Entsprechend der Zeitbezugspunktlage seines Raumschiffs tauchte er
wiederum auf der Wiese eines großen Parks einer Satellitenstadt
von Terrania auf.

Im Unterschied zum letztenmal war es früher Morgen, und kein
einziger Mensch hielt sich im Park auf.

Lun ging abermals zum nächsten Taxistand, nahm sich einen
Fluggleiter und ließ sich zum Platz der tausend Welten bringen.
Er machte sich auf eine Wartezeit gefaßt, als er das Gebäude
betrat, in dem Staatsmarschall Bull residierte. Doch zu seiner nicht
geringen Verwunderung befand Reginald Bull sich bereits in seinem
Arbeitszimmer. Er führte gerade ein Visiphongespräch.

Als der Staatsmarschall das Gespräch beendet hatte, drehte er
sich um und sah seinen Besucher an. Seine Miene wirkte grimmig.

„ Hallo, Lun!” sagte er matt. „ Hätte ich
die drei Verbrecher nur gestern verhaften lassen. Jetzt haben wir den
Salat.”

„ Salat...?” fragte der Modul gedehnt.

„ Die drei Verbrecher sind tot.”

Baar Lun stockte der Atem. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er
bemühte sich, die hochgradige Erregung zu unterdrücken, die
eine Folge seiner Hypersensibilität war. Dennoch verging fast
eine halbe Minute, bis er wieder klar denken konnte.

„ Berichten Sie!" forderte er den Staatsmarschall auf.

Reginald Bull setzte sich auf die Kante seines Arbeitstisches.

„ Evelyne Rodez hat sich heute nacht durch eine Überdosis
eines starken Betäubungsmittels selbst getötet", sagte
er. „ Bolton und Kroschnin kamen um, als der Transmitter, mit
dem sie vor einer halben Stunde zum Mars reisen wollten, plötzlich
fehlerhaft arbeitete. Was sagen Sie dazu, Lun?"

„ Sie wurden als gefährliche Mitwisser ermordet",
erklärte der Modul.

„ Das ist auch meine Meinung", erwiderte Bull.
„Allerdings gibt es keine Beweise dafür. Die Wohnung der
Rodez war von innen abgeschlossen, und neben ihrer Leiche fand man
einen Abschiedsbrief, aus dem hervorging, daß sie des Lebens
überdrüssig geworden sei."

Lun lächelte kalt.

„Und der Transmitterunfall?"

„ Kam anscheinend durch ein Zusammenwirken mehrerer
unglücklicher Zufälle zustande", erklärte
Reginald Bull. „ Der Wartungsroboter, der die letzte
Überprüfung des betreffenden Gerätes durchführte,
erwies sich als schadhaft. Deshalb übersah er einen ermüdeten
Rückkopplungswiderstand. Die Überprüfungspositronik
des Transmitters stellte den Schaden zwar fest, konnte ihn aber nicht
weitermelden, da die Alarmanlage gerade durch einen Roboter repariert
wurde und deshalb ausgeschaltet war."

„ Die Arbeit von Profis", stellte Baar Lun fest. „
Man braucht keine Analyse durchführen zu lassen, um zu erkennen,
daß die Wahrscheinlichkeit des Zusammentreffens derartiger
.Zufälle* gleich Null ist."

Er musterte aufmerksam Bulls Gesicht.

„Was sagt Adams dazu, Bull?"

Die Miene des Staatsmarschalls drückte Ratlosigkeit aus.

„ Er war entsetzt und hat sofort überprüft, ob
jemand die Möglichkeit hatte, unser Gespräch in seinem Büro
abzuhören. Das Ergebnis war negativ. Adams vermutet, einer von
uns beiden müsse nicht dichtgehalten haben."

Lun runzelte die Stirn.

„ Sie haben ihm gesagt, daß ich an den Ermittlungen
beteiligt und Zeuge Ihres Gesprächs war, Bull?"

„Warum nicht?" fragte Reginald Bull. „Sie glauben
doch nicht etwa, Homer G. Adams könnte selbst an der
Verschwörung beteiligt sein?"

Der Modul blickte nachdenklich zu Boden.

„ Nein”, sagte er leise. „Aber irgendwie müssen
die anderen Verschwörer erfahren haben, daß Bolton,
Kroschnin und die Rodez entlarvt waren.”

„ Natürlich müssen sie das!" stieß Bull
hervor. „ Haben Sie zu jemandem darüber gesprochen, Lun?"

„Zu niemandem außer zu Ihnen", antwortete der
Modul. „Ansonsten habe ich nicht einmal den Sauriern etwas
verraten."

Reginald Bull blies seine Backen auf.

„ Das war wirklich ein gelungener Witz", sagte er
sarkastisch.

„ Es war nicht humorvoll gemeint", erwiderte Baar Lun
ernsthaft. Er wechselte das Thema. „ Bitte, ziehen Sie alle mit
dem Fall betrauten Agenten der Solaren Abwehr vorläufig zurück,
Bull. Ich muß versuchen, neue Anhaltspunkte zu finden. Dabei
darf ich aber durch nichts gestört werden."

„ Ich verstehe", antwortete Reginald Bull. „Aber
ich kann doch jetzt nicht die Solare Abwehr zurückrufen, Lun!
Die Sache ist viel zu groß für eine einzelne Person."

Der Modul lächelte rätselhaft.

„ Nicht, wenn diese Person den Verschwörern bekannt
ist. Die Gegenseite wird es merken, wenn die SolAb-Agenten sich
zurückziehen, und ihre Schlüsse daraus ziehen. Das schafft
das Klima, in dem ich am schnellsten einen entscheidenden Erfolg
erzielen kann."

„ Ich verstehe Sie nicht", erklärte Reginald Bull.
„Wollen Sie die Aufmerksamkeit der Verschwörer etwa auf
sich lenken, sozusagen als Lockvogel auftreten? Das wäre
Selbstmord. Vergessen Sie nicht, was mit den drei entlarvten
Verbrechern geschehen ist, Lun!"

„ Eben!" sagte der Modul bedeutungsvoll.

Staatsmarschall Bull focht einen inneren Kampf mit sich aus, dann
zuckte er die Schultern.

„ Sie würden ja doch so handeln, wie Sie es für
richtig halten, nehme ich an?"

„ Richtig", antwortete Lun.

„ Dann machen Sie in drei Teufels Namen, was Sie für
richtig halten!" polterte Reginald Bull.



3.

Perry Rhodan und Omar Hawk rannten bis zur Steinbrücke, die
über den Strom führte. Dort blieben sie im Schatten der
Randmauer stehen und lauschten in die Nacht. Doch es war nichts zu
hören, das auf Verfolger hingewiesen hätte. „Wahrscheinlich
weiß das Fremde nicht, wo wir uns befinden, obwohl es ständig
versucht, mich zu beeinflussen", sagte der Großadministrator.
„Wie ist es mit Ihnen Omar? Spüren Sie überhaupt
nichts?"

Der Oxtorner schüttelte bedächtig den Kopf.

»Ich werde anscheinend nicht angegriffen, Perry."

„ Das begreife ich nicht", meinte Rhodan. „ Das
Fremde müßte doch eigentlich merken, daß sich zwei
unbeeinflußbare Lebewesen auf Rayan befinden. Es wäre nur
logisch, wenn es bestrebt wäre, uns beide unter seinen Einfluß
zu bringen."

„ Für uns wäre es logisch", erwiderte Hawk
nachdenklich. „Aber das Fremde könnte nach einer uns
fremden Logik handeln."

„Aber eines wissen wir", erklärte Perry. „
Die Beeinflussung erfolgt nicht mittels vorprogrammierter
me-chanohypnotischer Sendung, sondern differenziert und
reflektierend. Das legt die Vermutung nahe, daß es sich um
Impulse parapsychisch begabter Gehirne handelt."

Er blickte den Oxtorner fragend an.

Omar Hawk stand reglos auf der Brücke.

„ Meine Geräte können zwar keine Gedanken
auffangen", sagte er. „Aber sie messen

Hirnwellenfrequenzen und deren Aktivitätsgr.ad an.
Augenblicklich registrieren sie eine starke Steigerung der mentalen
Aktivität.”

„Was bedeutet das?” fragte Perry. „ Ich nehme
überhaupt nichts auf. Auch die Beeinflussungsversuche haben
aufgehört."

„Wahrscheinlich bedeutet es nur, daß das Fremde
sämtliche schlafenden und ruhenden Rayanen aufgeweckt hat",
antwortete Omar. „Vielleicht sollen sie eine Art Treibjagd auf
uns veranstalten."

Perry Rhodan wollte etwas darauf erwidern, verzichtete aber
darauf, denn er hörte ein schwaches Summen. Es schwoll schnell
an und näherte sich aus der Richtung, in der die Schiffswerft
lag.

„ Fluggleiter!" flüsterte er.

Hawk nickte. r

„ Sie kommen in unsere Richtung. Am besten verstecken wir
uns in der alten Tempelstadt."

Sie liefen los.

Natürlich hätten sie ihre Flugaggregate einsetzen
können, aber die Arbeit von fünfdimensionalen
Energiefeldern ließ sich zu leicht anmessen - und noch konnten
sie hoffen, daß ihre Verfolger nicht genau wußten, wo sie
sich befanden.

Diese Hoffnung wurde jedoch bald zunichte gemacht.

Rhodan und Hawk hatten gerade die Außenbezirke der
Tempelstadt erreicht, als hinter und über ihnen starke
Scheinwerfer aufflammten.

Die Männer huschten durch das halbverfallene Tor des nächsten
Tempels - keinen Augenblick zu früh.

Draußen ertönten die krachenden Entladungen von
Energiestrahlen, untermalt vom dumpfen Trommeln explodierender
Projektile. Die Tempelmauern schwankten bedenklich; einzelne Steine
lösten sich von der Gewölbedecke und stürzten herab.
Als vor dem Tor des Tempels mehrere Gestalten auftauchten, schoß
Perry mit dem Paralysator. Die Gestalten fielen so prompt um, wie das
bei der Wirkungsweise eines Lähmstrahlers zu erwarten gewesen
war. Doch ihre Gliedmaßen zuckten noch einige Sekunden, bevor
sie still lagen.

Im nächsten Moment explodierte eine Bombe unter ihnen, die
den halben Tempel zum Einsturz brachte.

Rhodan schaltete seinen Individualschirm ein, Hawk seinen
Konturschirm aus dimensional übergeordneter Energie. Nur dadurch
überlebten beide Männer den Hagel herabstürzender
Steine und die Hitze- und Druckwelle der nächsten Explosion. Als
die Wand hinter ihnen zusammenbrach, verständigten sie sich
durch einen kurzen Blick, dann aktivierten sie ihre Flugaggregate und
rasten im Zickzack durch die geborstenen Straßen der
Tempelstadt.

Zu ihrer Verwunderung wurden sie nicht verfolgt. Nur das Summen
der zahlreichen Fluggleiter war zu hören.

„ Sie fliegen ab", sagte Perry Rhodan über die auf
geringste Reichweite eingestellte Helmfunkanlage.

Er wollte seinen Individualschirm ausschalten, doch Hawk
schüttelte eindringlich den Kopf.

„ Lassen Sie ihn an, Perry!" riet der Oxtorner. „
Ich nehme an, das Fremde kann Sie nicht finden, solange Ihr IV-Schirm
eingeschaltet ist. Offenbar hielt es uns für tot, als es Ihre
Gedanken nicht mehr wahrnahm -beziehungsweise Ihre
Hirnwellenausstrahlung."

„Aber das ist unmöglich!" entgegnete Rhodan. „
Ein Individualschirm kann Hirnwellenimpulse nicht aufhalten."

„ Die uns bekannten Hirnwellenimpulse werden von einem
IV-Schirm nicht aufgehalten", stellte Hawk fest. „ Die der
Unbekannten sind anders, sonst hätten Sie sie erfassen müssen,
auch wenn Sie sie wegen Ihrer nur schwach ausgeprägten
telepathischen Fähigkeit vielleicht nicht verstanden hätten."

„ Aber ich habe sie erfaßt und verstanden!”
protestierte Rhodan.

Omar Hawk lächelte.

„ Die für Sie bestimmten Impulse, ja. Aber nicht die
Befehlsimpulse, die den Rayanen galten.”

Perry Rhodan überlegte, dann kniff er die Augen zu schmalen
Schlitzen zusammen.

„ Sie haben soeben eine Tatsache aufgehellt, die in sich
widersprüchlich ist, Omar", sagte er leise. „
Gedankenimpulse lassen sich nicht gerichtet abstrahlen, sondern
breiten sich wellenförmig nach allen Seiten aus. Ich hätte
demnach nicht nur die an mich gerichteten,. sondern auch die an die
Rayanen gerichteten Impulse, erfassen müssen."

„ Sie haben sie aber nicht erfaßt", erwiderte
Hawk. „Aber warum nicht?" fragte Rhodan. „ Ich
denke, wir wissen noch zu wenig über das, was auf Rayan gespielt
wird", meinte Hawk. „ Folglich müssen wir mehr in
Erfahrung bringen."

„ Das ist auch meine Meinung", sagte Rhodan. „
Deshalb schlage ich vor, wir nehmen uns ein Fernraumschiff der
Rayanen. Da sie nach Aussage von Akahi in der Lage sein sollen, die
Nachbargalaxien zu erreichen, könnten wir nach Hause fliegen.
Dort rüsten wir dann mehrere Schiffe mit Dimetransantrieb aus,
kehren nach Rayan zurück und nehmen den Kampf gegen die
Unbekannten auf." Omar schüttelte den Kopf.

„ Sie würden erst einmal gegen die Rayanen kämpfen
müssen, denn sie handeln unter dem hypnotischen Zwang der
Unbekannten, Perry. Nein, das wäre keine gute Lösung. Ich
bin ebenfalls dafür, daß wir uns ein Raumschiff nehmen und
Rayan erst einmal verlassen. Danach aber sollten wir zusehen, mehr
über die Unbekannten herauszubekommen. In erster Linie müssen
wir das Motiv ermitteln, das sie treibt, andere Wesen hypnotisch zu
versklaven. Wenn wir das kennen, sind wir eher in der Lage, etwas für
die Befreiung der Unbekannten von ihrer Motivation zu tun."
Perry Rhodan lächelte.

„ Ich verstehe, was Sie meinen. Grundsätzlich stimme
ich Ihnen sogar zu. Sie haben es allerdings leichter als ich, denn
Sie sind nur Ihrem eigenen Gewissen gegenüber verantwortlich.
Ich dagegen muß so nebenbei die Verantwortung für das Wohl
und Wehe der Menschheit tragen."

Er räusperte sich bedeutungsvoll.

„Aber klammern wir das erst einmal aus. Wichtig ist, daß
wir beide darin übereinstimmen, uns in den Besitz eines
rayanischen Fernraumschiffes zu setzen. Danach werden wir
weitersehen."

Omar nickte.

„ Einverstanden, Perry."

Sie umgingen den verwüsteten Bezirk der Tempelstadt. Als sie
dabei an dem riesigen Kuppelbau des Inquos vorbeikamen, meinte der
Oxtorner:

„ Einmal ist es mir gelungen, einen Inquo zu aktivieren.
Allerdings kenne ich mich mit diesen Geräten nicht gut genug
aus, um das Beförderungsziel zu bestimmen. Ein Raumschiff ist
also in jedem Falle besser."

Der Großadministrator erwiderte nichts darauf. Er war jedoch
froh darüber, daß sie im äußersten Notfall
immer noch den Inquo benutzen konnten, um wenigstens diesen Planeten
zu verlassen.

Niemand begegnete Rhodan und Hawk auf ihrem Weg zur Werft. Auf
ihrer Seite des Stromes war es dunkel. Am klaren Himmel leuchteten
nur wenige Sterne. Rayan schien am äußersten Rand der
Galaxis M 51 zu liegen.

Als sie sich dem ausgedehnten Werftgelände bis auf etwa
fünfhundert Meter genähert hatten, bewegten sie sich
vorsichtiger. Die hell erleuchteten Anlagen warfen ihren Lichtschein
weit in die Umgebung. Es wurde mit Hochdruck gearbeitet, wie die
mannigfachen Geräusche erkennen ließen.

Als es zu hell wurde, blieben die Männer stehen.

„Wir müssen entweder die Werft umgehen oder dicht über
dem Boden

hindurchfliegen", meinte Rhodan. „ Die zahllosen
Energiequellen würden mit ihrer Streustrahlung die geringen
Emissionen unserer Flugaggregate überlagern."

„Wir fliegen besser am Rand der Werft um die Anlage herum",
erklärte Hawk. „ Ich kann mich unsichtbar machen, Sie
nicht."

„ Einverstanden, Omar", erwiderte Perry. Er bedauerte
es, daß er nur einen Expeditionsanzug trug. Doch er mußte
sich damit abfinden, daß er nur so ausgerüstet war, wie es
für die Erforschung des Planeten Shuwash als ausreichend
angesehen worden war.

Sie aktivierten ihre Flugaggregate, schwebten dicht über dem
Boden bis an den Rand der Werft und schwenkten dann nach Süden
ab.

„ Mir scheint, die geistige Versklavung der Rayanen
erfolgte, als sie sich auf einer technischen Entwicklungsstufe
befanden, die der glich, die die irdische Menschheit um die Mitte des
zwanzigsten Jahrhunderts erreicht hatte", erklärte Perry. „
Eine Weiterentwicklung erfolgte dann offenbar nur auf jenen Sektoren,
die unmittelbar oder mittelbar mit dem Raumschiffsbau zu tun hatten.
An den Bau von Robotern zur Verwendung für niedere Arbeiten
dachten die Unbekannten wohl nicht."

„ Das könnte bedeuten, daß die Unbekannten keine
Roboter kennen und von selbst nicht auf entsprechende Gedanken
kamen", erwiderte Omar Hawk. „ Dabei würden
Arbeitsroboter den Raumschiffsbau erheblich beschleunigen. Allerdings
lassen sich Roboter nicht hypnotisch beeinflussen. Vielleicht ist das
der Grund. Vielleicht fürchten die Unbekannten, Roboter könnten
ihrer Kontrolle entgleiten."

Perry lächelte.

„ Die erste entscheidende Schwäche wäre entdeckt,
Omar."

„ Hm!" machte der Oxtorner nur.

Sie änderten abermals ihre Flugrichtung, als sie die
südlichen Ausläufer des Werftgeländes erreichten.
Bisher waren sie nicht entdeckt worden. Die Rayanen schienen sich
ausschließlich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Völlig ungehindert erreichten Rhodan und Hawk wenig später
den Werftsektor, in dem die Endmontage der Raumschiffe stattfand. Die
Teile wurden in riesigen Hallen zusammengesetzt. Weiter westlich
standen die Schiffe, deren Außenhüllen bereits dicht
waren. Aber in ihnen wurde noch fieberhaft gearbeitet.

Lediglich drei Raumschiffe schienen fertiggestellt zu sein. Rhodan
und Hawk landeten in der Nähe des am weitesten südlich
stehenden Schiffes. Es war groß, aber nicht so groß, wie
man sich allgemein Raumschiffe vorstellt, die die Entfernung zwischen
den Galaxien überbrücken sollen.

„ Etwa sechshundert Meter Durchmesser", meinte Perry
Rhodan, während er sich die beiden Triebwerksringwulste ansah,
die jeweils zirka hundert Meter von den Polen der Kugelgebilde
entfernt waren. „ Ich bin gespannt darauf, welcher Technik sich
die Rayanen bedienen, um die unvorstellbaren Entfernungen zu den
Nachbargalaxien zu überwinden."

Omar Hawk lächelte verstehend.

„ Sie überlegen wohl schon, ob die Fernflugtechnik der
Rayanen besser sein könnte als die des Dimetrans-fluges."

„ Selbstverständlich überlege ich das",
entgegnete Rhodan. „ Ich hoffe nur, daß wir uns schnell
genug mit der Bedienung vertraut machen können."

Unterdessen hatten die beiden Männer das nächste Schiff
zu Fuß erreicht. Wie bei terranischen Raumschiffen, verfügte
auch dieses über eine teleskopartig ausfahrbare Mittelstütze,
deren Hohlraum als Liftschacht diente.

Im Unterschied zu terranischen Schiffen gab es hier jedoch keinen
Antigravlift, sondern nur einen einzigen Schacht mit einer Kabine,
die mit senkrecht verlaufenden Kufen in zwei Wandschienen lief.

„Wird wahrscheinlich auf einer Druckluftsäule bewegt",
meinte Perry Rhodan. „Ziemlich primitiv für ein
intergalaktisches Raumschiff."

Sie betraten die Liftkabine.

Innen war eine lange Reihe von Tasten angebracht, mit denen das
gewünschte Deck

gewählt werden konnte. Bei den Symbolen auf den Oberflächen
der Tasten handelte es sich zweifellos um rayanische Zahlen. Die Zahl
auf der mittleren Taste war von einem hellblauen Ring umgeben.

„ Offenbar befinden sich die Hauptzentralen ihrer Schiffe
ebenfalls im genauen Mittelpunkt”, sagte der Großadministrator.

Er drückte die mittlere Taste. Es zischte. Nach kurzer Zeit
stieg die Kabine schnell und ruckfrei nach oben. Die Tasten
leuchteten in immer schnellerer Folge auf, bis zwei Drittel der
unteren Hälfte geschafft waren. Dann wurden die Intervalle
länger. Als die mittlere Taste aufleuchtete, hielt die Kabine
an. Die Tür schob sich zusammen. Dahinter befand sich ein
Schott. Es öffnete sich in der Mitte. Die beiden Hälften
verschwanden in den Seitenwänden. Mattes bläuliches Licht
erhellte einen runden, etwa fünf Meter hohen Raum, dessen Wände
mit Bildschirmen bedeckt waren, unter denen sich ringsum eine
Instrumentenkonsole hinzog.

„Wir sind da”, sagte Rhodan lakonisch.

Nachdem sie rund drei Stunden lang die Kontrollen inspiziert
hatten, faßte Omar Hawk das Ergebnis der Untersuchung zusammen.

„ Normalerweise sind mindestens siebenundzwanzig Personen
zur Bedienung der Schaltpulte und Überwachung der Kontrollen
erforderlich”, sagte er. „ Es besteht aber auch die
Möglichkeit, das Schiff vom Autopilotsektor der Hauptpositronik
steuern zu lassen. Für uns ist es vorerst die einzige
Möglichkeit. In einer Stunde könnten wir starten.”

„Aber wir wissen immer noch nicht, auf welche Art und Weise
der Überlichtflug erfolgt", wandte Perry ein. deutete auf
ein Schaltpult mit einer Reihe von Tasten und einer Skala. „
Das müßte das betreffende Bedienungspult sein. Aber welche
Vorgänge löst man aus, wenn man die Schaltungen betätigt?"

„Wir werden es erleben, hoffe ich", erwiderte der
Ox-torner. „ Ich halte es jedenfalls nicht für ratsam,
kostbare Zeit mit der Untersuchung des betreffenden Aggregats zu
vergeuden. Wir müssen damit rechnen, daß die Besatzung in
absehbarer Zeit an Bord geht oder daß zumindest eine
Abnahmekommission erscheint."

Rhodan nickte.

„Wir werden demnach alles auf eine Karte setzen müssen,
einschließlich dem Risiko, daß wir kurz nach dem Start
unter Beschüß genommen werden."

„ Fangen wir also an", meinte Hawk. „Wir müssen
uns mit den Sternkarten vertraut machen, um den Autopiloten
programmieren zu können."

Er trat zu einem Schaltpult und drückte hintereinander
mehrere Tasten. Eine Projektionsfläche wurde hell. Sie zeigte
ein elektronisch erzeugtes Abbild des Spiralnebels in den
„Jagdhunden". Deutlich waren der dichte, hellstrahlende
Kern, die beiden von Dunkelmaterie durchsetzten Hauptspiralarme und -
am Ende einer Dunkelmateriebrücke - der neblig diffuse Begleiter
zu sehen.

Inmitten einer winzigen Sternenballung am Ende des südlichen
Außenarmes blinkte in kurzen Intervallen ein kleiner Lichtpunkt
auf.

„ Der Punkt markiert wahrscheinlich die Position des
Utush-Systems", sagte Omar Hawk. „Wir »hängen*
also ziemlich weit in den intergalaktischen Raum hinaus."

Er nahm weitere Schaltungen vor.

Die Projektionsfläche wurde schwarz, dann leuchteten in ihr
zahlreiche winzige Galaxien auf, deren charakteristische Formen aber
gut zu erkennen waren. Im Mittelpunkt blinkte eine relativ kleine
Galaxis regelmäßig auf.

Hawk deutete auf die blinkende Galaxis. „ Und das ist die
sogenannte Menschheitsgalaxis."

Er probierte einige andere Tasten aus. Beim dritten erhielt er das
gewünschte Ergebnis in Form einer Symbolfolie.

„ Ich nehme an, wenn wir diese Folie in den Autopiloten
geben, steuert er dieses Schiff zur Menschheitsgalaxis", sagte
er. „Aber vorher sollten wir unbedingt mehr über die
unbekannten Hypnotiseure herausbekommen. Unsere Diagnose muß
stimmen, damit wir entscheiden können, welche Methode zur
Heilung führt."

Er lächelte.

„ Da wir die Unbekannten in diesem Stadium schlecht selbst
befragen können, sollten wir uns an die Bevölkerung des
nächsten bewohnten Sonnensystems wenden. Falls die betreffenden
Intelligenzen die interstellare Raumfahrt beherrschen, wissen sie
vielleicht etwas iber die Hintergründe des rayanischen
Geschehens."

„Wenn sie nicht ebenfalls versklavt sind”, wandte
|Perry ein.

Omar zuckte die Schultern.

„Wir werden sehen.”

Er schaltete das elektronische Bild von M 51 wieder herbei und
deutete auf den Mittelsektor des langen Spiralarms, an dessen
wesentlichem Ende sich das Utush-System befand.

„ In dieser Gegend sollten wir innerhalb einer Raumkugel von
zirka zwanzig Lichtjahren mindestens einen erdähnlichen Planeten
mit hochentwickelter technischer Zivilisation finden, wenn meine
Erfahrung mich nicht trügt.”

Er schaltete erneut.

Das Bild von M 51 floß auseinander, bis nur noch der kleine
Ausschnitt zu sehen war, auf den der Oxtorner gezeigt hatte. Dadurch
wurde der betreffende Teil des Spiralarms in Einzelsterne aufgelöst,
zwischen denen deutlich dunkle und leuchtende Wolken interstellarer
Materie zu sehen waren.

Omar Hawk spielte mit der Schaltung wie ein Klaviervirtuose mit
seiner Tastatur.

„ Nichts zu machen”, erklärte er nach einer
Weile. „ Die Kartenpositronik enthält keine Informationen
über besiedelte oder kolonisierbare Welten. Entweder gibt es
solche Informationen nicht, oder unsere »Freunde* wollen
verhindern, daß ein normaler Rayane in einem lichten Moment
flieht und die Nachbarn warnt.”

Er richtete den elektronischen Einweiser in den dunklen Raum des
abgebildeten Sektors und drückte eine Taste. Abermals schnellte
eine Symbolfolie aus dem Ausgabeschlitz des Geräts. Omar hob sie
hoch.

„ Das Programm für unseren Autopiloten, Perry.”
Er ging zum Eingabepult des Autopiloten und schob die Symbolfolie in
den Eingabeschlitz.

Ein schwaches Summen ertönte. Zahllose bunte Lichter tanzten
über die Kontrollplatte des Eingabepultes. Als sie erloschen,
klickte es einige Male, dann ertönte die unmodulierte Stimme
eines Automaten und sagte einige Worte in der Sprache der Rayanen.

Im nächsten Moment glommen auf allen Pulten die Kontrollampen
auf. Elektronische Leuchtbalken wanderten über Skalenscheiben.
Dumpfes Grollen erscholl und schwoll an. Der Boden vibrierte, dann
ging das dumpfe Grollen in ein helles Singen über. Omar Hawk
deutete auf die Bildschirmgalerie, die plötzlich in düsterrotem
Licht erglühte, dann hell wurde und gestochen scharf die
Umgebung des Raumschiffes zeigte.

„Wir steigen!” sagte Rhodan beinahe andächtig.

Die Planetenoberfläche mit den Werftanlagen, dem breiten
Strom und der Stadt auf der anderen Seite schienen in bodenlose Tiefe
zu fallen, als das Schiff von seinen Antischwerkraftprojektoren
abgestoßen und lautlos in den Himmel getragen wurde.

Rhodan und Hawk atmeten auf.

Als die Planetenoberfläche nur noch ein undeutliches Relief
war, zündeten die Strahltriebwerke des Schiffes mit
ohrenbetäubendem Donnern.

„ Normale Impulstriebwerke”, sagte Perry, nachdem er
die Anzeigen des Energieverbrauchs für die Erzeugung der
Korpuskularwellen und der Projektionsfelddüsen einige Zeit
beobachtet hatte.

„ Beschleunigung beträgt sechshundert Kilometer pro
Sekundenquadrat”, las Omar Hawk an einer anderen Skala ab.

Rhodan wandte sich den Ortungsgeräten zu.

„Wir werden nicht verfolgt. Bisher keine Energieausbrüche
auf Rayan, die auf den

Start eines Schiffes oder von Abwehrraketen schließen
lassen. Das kommt mir schon wieder verdächtig vor, Omar.”

„Vielleicht ist man auf Rayan froh, daß man uns los
ist”, meinte der Oxtorner.

Perry Rhodan setzte sich in einen Kontursessel und beobachtete
abwechselnd die Kontrollen und die Bildschirmgalerie. Ihr Schiff
hatte einen Kurs eingeschlagen, der im rechten Winkel zu der Ebene
der Planetenbahnen führte.

Der Großadministrator hatte Mühe, seine Erregung zu
unterdrücken. Er war gespannt darauf, wie der Überlichtantrieb
des Rayanenschiffes funktionierte.

Immer wieder blickte er auf seinen Armband-Chronographen, um die
Zeit abzulesen, die seit dem Beginn des Beschleunigungsmanövers
\ erstrichen war. Terra-nische Schiffe wechselten bei
Beschleunigungswerten von sechshundert Kilometern pro Sekundenquadrat
in den Linearflug über, wenn die Geschwindigkeit zwischen
fünfundzwanzig bis dreißig Prozent der
Lichtgeschwindigkeit betrug. Allerdings konnte man viel Energie
sparen, wenn man vor dem Übertritt in den Zwischenraum so nahe
wie möglich an die Lichtgeschwindigkeit heranging.

Doch das waren rein theoretische Überlegungen, die nur dann
einen Sinn haben würden, wenn das Rayanen-schiff ebenfalls über
Linearkonverter verfügte.

Aber obwohl Rhodan sich darüber im klaren war, war er doch
enttäuscht, als das Schiff vierzig Prozent der
Lichtgeschwindigkeit erreichte, ohne daß es den Normalraum
verlassen hatte.

Im nächsten Moment füllten sich die Bildschirme mit
bläulichem Flimmern, das schlagartig auch die Hauptzentrale
ausfüllte.

Perry Rhodan hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Es
schwand, als das bläuliche Flimmern erlosch.

Wie gebannt blickte Perry auf die Bildschirmgalerie. Sie zeigten
einen blauen Nebel, in dem sich undefinierbare Schemen drehten und
wanden. Von irgendwoher tauchte ein winziger silbrig schimmernder
Punkt auf, wanderte über die Bildschirme des Backbordsektors und
verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.

„Was ist das?” flüsterte Perry mit blassen
Lippen. „ Wo sind wir?”

Omar Hawk verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit
unbewegtem Gesicht auf die Bildschirme.

„ Ein x-dimensional übergeordnetes Kontinuum, mehr kann
ich auch nicht sagen, Perry”, erklärte er gelassen. „
Ich hoffe, Sie freuen sich, einen neuartigen Überlichtflug zu
erleben.”

Rhodan schüttelte den Kopf.

„ Mir ist, als hätte ich diese Art von Überlichtflug
schon einmal erlebt.”

Plötzlich richtete er sich steil auf und rief: „ Im
Kontinuum der Fischer des Universums!”

Hawk wandte den Kopf und blickte den Großadministrator
fragend an:

„ Bei den Suchern? Sie waren bei den Suchern, Perry? Bitte,
erzählen Sie!”

Rhodan öffnete den Mund und setzte zum Sprechen an. Aber er
kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn plötzlich öffnete
sich das Schott zum Pneumolift. Sechs schwerbewaffnete Rayanen
stürzten heraus und eröffneten sofort das Feuer auf die
beiden Männer.

Omar Hawk wirbelte herum, während er gleichzeitig durch einen
Gedankenbefehl seinen Konturschirm aktivierte und seine Lähmwaffe
aus dem Gürtelhalfter riß.

Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, daß es zu spät
für eine aktive Verteidigung war. Die Energieschüsse der
Angreifer wurden zwar von seinem Konturschirm absorbiert, aber Perry
Rhodan hatte nicht mehr rechtzeitig schalten können und war
schwer getroffen worden.

Er wird sterben! durchzuckte es Omars Gehirn.

Im Bruchteil einer Sekunde stellte er seine Taktik um. Mit einem
Sprung, der einem Tiger alle Ehre gemacht hätte, warf er sich
über den Großadministrator, während er gleichzeitig
seinen Konturschirm desaktivierte und ebenfalls durch Gedankenbefehl
-seinen Niveautransmitter einschaltete.

Von einem Augenblick zum anderen waren die Hauptzentrale und die
Rayanen verschwunden.

Omar Hawk preßte die Lippen zusammen und versuchte, sich in
der neuen Umgebung zu orientieren. Vorläufig jedoch nahm er nur
ein helles Flimmern wie von Eiskristallen und eine beißende
Kälte wahr.

Zuerst glaubte er, der Wechsel auf ein anderes Energieniveau und
damit auf eine andere Existenzebene wäre mißlungen, doch
dann fiel ihm ein, daß er nicht wie gewohnt hatte ausfallen
können, denn vor dem Wechsel hatte er sich ja bereits auf einer
anderen Existenzebene befunden, nämlich in einem dem Normalraum
x-dimensional übergeordneten Kontinuum.

Hawks Hände tasteten nach Perry Rhodan, der irgendwo unter
ihm sein mußte. Gleichzeitig versuchte der Oxtorner, sich in
kniende Haltung aufzurichten. Es war schwierig, da ihm jede
Orientierungsmöglichkeit an der Umwelt fehlte, aber er schaffte
es dennoch.

Allmählich gelang ihm die Anpassung seiner Sinnesorgane an
die Dauereindrücke der unglaublich fremdartigen Umwelt. Dennoch
kostete es ihn ungeheure Willensanstrengung, diese Eindrücke mit
Erlebnisbestandteilen aus dem Normalraum zu assoziieren. Ohne das
intensive Geistestraining, das er unter Anleitung des Hüters des
Lichts immer wieder absolviert hatte, wäre es ihm absolut
unmöglich gewesen.

Endlich schälten sich aus dem hellen Flimmern brauchbare
Konturen heraus. Omar konnte den Großadministrator sehen, der
reglos auf einem undefinierbaren Boden lag. Er sah auch die tiefe
Wunde, die in der rechten Seite des Brustkorbs klaffte. Ein
Energiestrahl hatte das Fleisch und mehrere Rippen verdampft und
wahrscheinlich den rechten Lungenflügel schwer geschädigt.

Omar wurde klar, daß Perry Rhodan trotz seines
Zellaktivators so gut wie tot war. Es sei denn, er brachte ihn
innerhalb kürzester Zeit in klinische Behandlung. Aber wo sollte
er in einer völlig unbekannten Galaxis schnell genug eine
hochmodern eingerichtete Klinik finden?

Behutsam nahm der Oxtorner den Großadministrator auf die
Arme. Für seine Kräfte war er federleicht. Inzwischen
gelang es ihm, wie sonst auch, Geisterbilder aus der stabilen
Existenzebene jenes x-dimensional übergeordneten Kontinuums zu
sehen, durch die das Schiff zur Zeit raste. Indem er sich an ihnen
orientierte, bewegte er sich zielsicher vorwärts.

Er durchdrang mühelos die Geisterbilder mehrerer Rayanen,
Auch die Geisterbilder von Stahlwänden stellten für ihn
kein Hindernis dar, denn sie waren auf diesem Energieniveau eben nur
als immaterielle Geisterbilder zu sehen.

Hawks fragte sich, warum er die mentale Ausstrahlung der Rayanen
nicht angemessen hatte. Sie mußten sich in dem Schiff versteckt
gehalten haben, um den ihrer Meinung nach günstigsten Moment für
den Überfall abzuwarten.

Er ärgerte sich darüber, daß er die Rayanen
derartig stark unterschätzt hatte. Aber eigentlich hatte er ja
nicht die Rayanen unterschätzt, sondern jene Hypnowesen, die die
Rayanen in geistiger Sklaverei hielten.

Hawks Hoffnung klammerte sich daran, daß normalerweise jedes
Großraumschiff eine gewisse Anzahl kleiner und großer
Beiboote an Bord hatte. Wenn das auch für das Rayanenschiff
zutraf, mußte er mit einem solchen Beiboot das Mutterschiff
verlassen und nach einem besiedelten Planeten suchen, auf dem Perry
Rhodan geholfen werden konnte.

Der erste Teil seiner Hoffnung erfüllte sich relativ bald.
Omar Hawk fand mit dem Instinkt des erfahrenen Raumfahrers die
Hangars der großen Beiboote, drang in eines von ihnen ein und
kehrte in der Hauptzentrale auf die stabile Existenzebene zurück.

Behutsam legte er den Großadministrator in einen
Kontursessel. Jetzt, als er die Verletzung ohne störende
Einflüsse sehen konnte, erschrak er. Das Gesicht Rhodans war
eingefallen, der Atem ging leise und röchelnd. Ohne die Arbeit
des

Zellaktivators würde Rhodan wahrscheinlich nicht mehr leben.

Doch auch so war sein Zustand alles andere als hoffnungsvoll.

Mit verbissener Konzentration vertiefte sich der Oxtorner in die
Schaltungen des Beiboots. Er wußte, daß er es zumindest
während der ersten Minuten nach der Ausschleusung manuell
steuern mußte, damit die Zielpositronik des Hauptschiffs die
Flugmanöver nicht vorausberechnen konnte.

Endlich hatte er auch diese Aufgabe gelöst.

Omar ließ mittels Funkfernsteuerung das große
Hangarschott auffahren. Er wußte, daß dieser Vorgang im
gleichen Augenblick von den Kontrollen in der Hauptzentrale des
Mutterschiffs angezeigt wurde, deshalb schaltete er die Triebwerke
des Beibootes rücksichtslos hoch.

Die Hangarwände verglühten, als das Beiboot
kometengleich in den Weltraum schoß. In dem Augenblick, in dem
es das unsichtbare Strukturfeld verließ, das das Mutterschiff
in dem unbekannten Kontinuum hielt, stürzte es mit grellen
Lichterscheinungen in den Normalraum zurück.

Hawk atmete auf.

Durch den automatischen Rücksturz war es den Rayanen im
Mutterschiff unmöglich geworden, das Beiboot unter Beschüß
zu nehmen. Wahrscheinlich würden sie es auch dann nicht
wiederfinden, wenn sie innerhalb der nächsten Sekunden ebenfalls
in den Normalraum zurückkehrten.

Der Oxtorner bremste ab und schaltete die Ortungsgeräte ein.

Nun mußte sich zeigen, ob er schnell genug Hilfe für
Perry Rhodan finden konnte.

Der erste Planet, den er anflog, war eine Welt von ungefähr
Erdgröße, die eine vierfach solgroße blauweiße
Sonne in einer Entfernung von zwei astronomischen Einheiten
umkreiste. Das bedeutete, daß sie genau die gleiche Menge an
Sonnenstrahlung enthielt wie die Erde. Folglich mußte die
Evolution auf ihr ähnlich wie auf der Erde verlaufen. Es kam nur
noch darauf an, wann die Evolution des Lebens begonnen hatte und in
welchem Stadium sie sich zur Zeit befand.

Nachdem Omar den Autopiloten dahingehend programmiert hatte, den
gewählten Planeten anzusteuern, kümmerte er sich um den
Großadministrator.

Er suchte und fand eine kleine Bordklinik. Dort versorgte er
Rhodans Wunde und legte den Bewußtlosen anschließlich in
die geleeartige Masse eines Regenerierungstanks. Mehr konnte er beim
besten Willen nicht für ihn tun. Der Regenerierungstank und der
Zellakti-vator würden für einige Zeit verhindern, daß
Perry Rhodan starb.

Der Oxtorner kehrte in die Hauptzentrale des Beiboots zurück
und faßte sich in Geduld. Während er Rhodan versorgt
hatte, war das Schiff in das Kontinuum jener blauen Nebel
eingetaucht, die Hawk bereits von den Bildschirmen des Mutterschiffes
kannte.

Doch schon wenige Minuten später kehrte das Beiboot in den
Normalraum zurück. In dieser Zeitspanne hatte es
siebenunddreißig Lichtjahre zurückgelegt.

Auf dem Frontsektor der Bildschirmgalerie strahlte die blauweiße
Sonne in Handtellergröße, und steuerbords war die
leuchtende Sichel des Zielplaneten zu sehen.

Hawk übernahm das Beiboot wieder in Manuellsteuerung. Er
fragte sich, wie der Kontakt mit der vermuteten Zivilisation wohl
verlaufen mochte. Am besten würde es sein, wenn ein
Bildfunkkontakt zustande käme, damit er sich mittels LoCoS
verständlich machen konnte.

Wenig später wußte er, daß seine Hoffnungen
hinsichtlich einer hochentwickelten Zivilisation nicht getrogen
hatten. Die Ortungsgeräte meldeten drei Großraumschiffe,
die sich aus dem Sektor des Zielplaneten dem Beiboot näherten.

Doch dann erschienen auf dem Bildschirm des Silhouettentasters die
Umrisse der drei Schiffe - und Hawks Zuversicht sank bis dicht an den
Nullpunkt.

Die drei Schiffe glichen in ihrem Äußeren völlig
den Raumschiffen der Rayanen. Sie

waren kugelförmig und hatten jeweils hundert Meter unter
beziehungsweise über den Polen je einen Triebwerksringwulst.

Das konnte kein Zufall sein.

Omar Hawk hielt es für wahrscheinlich, daß der
Zielplanet entweder von den Rayanen unter dem Zwang der Hypnowesen
okkupiert worden war oder daß die Hypnowesen die Zivilisation
übernommen hatten und von den dort lebenden Intelligenzen
ebenfalls Fernraumschiffe nach dem gleichen Muster wie auf Rayan
bauen ließen.

Er fand die Schaltung für Defensivschirme und aktivierte sie.
Danach erhöhte er die Beschleunigung wieder und steuerte das
Schiff so, daß es in anderthalb Millionen Kilometer Entfernung
an den drei Großraumschiffen vorbeirasen würde.

Anschließend schaltete er die Bildfunkanlage auf intensivste
Abgabeleistung und so, daß die elektronische Bildaufnahme ihn
erfaßte. Er wollte die Möglichkeit eines friedlichen
Kontaktes nicht von vornherein ausschließen.

Aber diese geringe Hoffnung erfüllte sich nicht.

Als die Kommandanten der drei großen Schiffe erkannten, daß
das kleine Schiff an ihnen vorbeirasen würde, bremsten sie mit
Maximalwerten ab. Im nächsten Augenblick blitzte es bei ihnen
auf, und im selben Moment schlugen die Energiestrahlen in den
Defensivschirm des Beibootes.

Omar schob den Beschleunigungshebel ganz nach vorn und schloß
die Augen vor dem Entladungsgewitter, das im Defensivschirm tobte.
Die Auftreffwucht hatte das Beiboot aus dem Kurs gerissen. Doch
infolge der von Omar eingeschlagenen Richtung wirkte sich das
vorteilhaft für ihn aus. Der Winkel, in dem er sich von den
Angreifern entfernte, vergrößerte sich.

Der Oxtorner lächelte, als seine Ortungsgeräte
feststellten, daß die Großraumschiffe wieder Fahrt
aufnahmen, um ihn zu verfolgen. Ihre Taktik war plump und zeugte von
geringer Kampferfahrung.

Kurz darauf tauchte das Beiboot in dem blauen Nebel des fremden
Kontinuums unter.

Omars Lächeln erlosch.

Er wußte nun, daß die Macht der Hypnowesen sich nicht
auf Rayan beschränkte. Vermutlich hatten sie sich viele
Zivilisationen in M 51 unterworfen - vielleicht sogar alle. Das würde
erklären, warum sie sich auf Flüge zu den Nachbargalaxien
vorbereiteten.

Der Oxtorner beschloß, über die Zentrumsballung hinaus
zum äußersten Nordostzipfel der Galaxis zu fliegen, der am
weitesten von Rayan entfernt war. Nachdem er abgelesen hatte, wieviel
Deuterium ihn die bisherige Flugstrecke gekostet hatte, errechnete
Omar Hawk, daß sein Treibstoffvorrat knapp ausreichen mußte.
Um jedes Risiko auszuschalten, entschloß er sich dazu,
zweitausend Lichjahre vor dem Zielsektor nach einem unbewohnten
Planeten mit Oberflächenwasser zu suchen und mit Hilfe der
Aufbereitungsanlage seinen Deuteriumsvorrat zu ergänzen.

Er programmierte den Autopiloten entsprechend. Danach begab er
sich in die Krankenstation.

Perry Rhodan war aus der Bewußtlosigkeit erwacht und blickte
dem Oxtorner mit fiebrig glänzenden Augen entgegen.

„Was ist mit mir los?” fragte er matt.

Hawk lächelte ihm beruhigend zu.

„ Nichts, was sich nicht reparieren ließe, Perry”,
erklärte er. „ Sie brauchen allerdings klinische
Behandlung, vordringlich eine Operation. Ich bin auf der Suche nach
einem bewohnten Planeten mit entsprechend hochentwickelter
Zivilisation.”

„ Davon müßte es in M 51 mehr als genug geben”,
erwiderte Rhodan. „ Ich fürchte nur, sie werden
größtenteils von den Hypnowesen beherrscht.” Hawk
nickte.

„ Die erste Begegnung mit Kampfschiffen vom Typ Rayan liegt
bereits hinter uns. Ich habe dem Autopiloten einen Kurs eingegeben,
der uns zum Nordostzipfel dieser

Galaxis bringt, also so weit wie möglich von Rayan fort.
Irgendwo muß die Macht der Hypnowesen schließlich eine
Grenze haben.”

„ Die Satellitengalaxis jenseits der Dunkelmateriebrücke”,
flüsterte der Großadministrator. „Wenn überhaupt,
finden wir dort unbeeinflußte Zivilisationen, Omar.” Er
schloß die Augen, bewegte lautlos die Lippen und erschlaffte
plötzlich. Besorgt blickte Hawk auf die Kontrollen des
Regenerierungstanks.

Die Frist verringerte sich. Wenn Perry nicht sehr bald ärztliche
Hilfe bekam, würde er sterben. Dadurch aber konnte die
Entwicklung in der Menschheitsgalaxis eine verhängnisvolle
Wendung nehmen. Perry Rhodan war nicht einfach nur der derzeitige
Regierungschef des Solaren Imperiums. Er war längst zum Symbol
des Zusammenhalts der Völker des Solaren Imperiums geworden.

Der Oxtorner entschied, daß diese bedrohliche Lage es
rechtfertigte, ein Rufsignal an den Hüter des Lichts
abzustrahlen.

Er kehrte in die Hauptzentrale des Beiboots zurück, setzte
sich in einen Kontursessel und wartete ungeduldig darauf, daß
die Überlichtflugetappe sich ihrem Ende näherte.

Als das Beiboot aus dem Kontinuum der blauen Nebel in den
Normalraum zurückfiel, aktivierte Hawk durch einen gedanklichen
Befehl den Sonnensignalgeber, ein technisches Produkt der alten
Hathorer, dessen Konstruktion eines der Geheimnisse der Hüter
des Lichts war.

Durch eine unbekannte Hyperstrahlung löste der
Sonnensignalgeber eine Reaktion im Kern der nächsten Sonne aus,
durch die die Emission von Hyperstrahlung einer bestimmten Frequenz
veranlaßt wurde. Die emittierte Hyperstrahlung wiederum
erreichte alle Sonnen im Umkreis von siebzig Lichtjahren und löste
dort den gleichen Vorgang aus. Das hatte eine Kettenreaktion zur
Folge, deren Gesamtausstrahlung auf dem Höhepunkt so stark war,
daß sie den Abgrund zwischen den Galaxien überbrückte
und innerhalb kurzer Zeit alle Galaxien des Universums mit in die
Kettenreaktion riß.

Die Wellen der Hyperstrahlung würden jeden Hyperfunkempfänger
ansprechen lassen, aber nur die Hüter des Lichts würden
wissen, daß sie von einem Sonnensignalgeber ausgelöst
worden waren. Sie würden außerdem erkennen, daß die
Hyperstrahlung auf der für Tengri Lethos bestimmten Frequenz
lagen. Folglich würde sich nur Tengri Lethos um das Rufsignal
kümmern. Die Instrumente seines Ewigkeitsschiffes waren in der
Lage, den Ausgangspunkt der Kettenreaktion zu bestimmen.

Je nachdem, welche Aufgabe Tengri Lethos zur Zeit beschäftigte,
konnte er zwischen einem und zehn Tagen an diesem Punkt eintreffen.

Da Omar Hawk bis dahin nicht untätig bleiben wollte und
durfte, sprach er eine Nachricht auf Speicherkristall, verstaute ihn
in einer Vakuumkapsel und stieß sie aus dem Schiff.

Sobald der Hüter des Lichts eintraf und ein Kodesignal
abstrahlte, würde der Peilsender in der Vakuumkapsei zu arbeiten
beginnen und eine Anpeilung ermöglichen.

Hawk widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Ortungsgeräten.
Er stellte fest, daß es im Umkreis von zehn Lichtjahren drei
Sonnensysteme gab, die Planeten besaßen. Die größte
Wahrscheinlichkeit für eine Welt mit Oberflächenwasser
rechnete sich der Oxtorner für ein Sonnensystem aus, das
viereinhalb Lichtjahre entfernt war.

Er programmierte den Autopiloten mit den Positionsdaten. Nach
einem knapp zweistündigen Flug durch das blaue Kontinuum
erreichte er das Zielsystem.

Abermals widmete er sich den Ortungsgeräten. Er sah, daß
der vierte Planet seinen Erwartungen am besten entsprach und nahm
unverzüglich Kurs auf ihn.

Planet Nummer vier hatte die Größe und Masse der
solaren Venus und war ein ausgesprochener Wasserplanet.

Hawk ging mit dem Beiboot bis unmittelbar über die Oberfläche
des wildbewegten

Meeres und aktivierte die Automatik, die aus dem natürlich
vorkommenden schweren Wasser schweren Wasserstoff gewann und mit dem
Fusionskatalysator versetzte.

Die Deuteriumtanks des Beiboots waren zu neun Zehnteln aufgefüllt,
als die Strukturtaster eine Erschütterung des Raum-Zeit-Gefüges
nahe der Bahn des siebten Planeten registrierten.

Omar Hawk brach den Betankungsvorgang sofort ab und startete mit
hohen Beschleunigungswerten in den freien Raum. Als die
Strukturtaster eine Gefügeerschütterung in unmittelbarer
Nähe des vierten Planeten anzeigten, aktivierte er den
Defensivschirm.

In fliegender Hast suchte er neue Zielkoordinaten heraus. Er
wählte als erstes Fernflugziel einen sternen-losen ovalen Sektor
im Nordostzipfel von M 51. Dort, so hoffte er, würde er Zeit
haben, um sich genauer zu orientieren und das nächste Ziel
festzulegen. Er wollte die Satellitengalaxis erreichen.

Angespannt beobachtete er die Ortungssilhouetten von vier
Großraumschiffen, die sich dem Beiboot in rasendem Flug
näherten. Er konnte nichts tun als warten, bis der Autopilot
sein Schiff in das blaue Kontinuum beförderte.

Als die ersten Energieschüsse sich im Defensivschirm
entluden, erkannte Hawk, daß er diesmal nicht so leicht
entkommen würde wie beim erstenmal. Diesmal erfolgte der Beschuß
von zwei gegenüberliegenden Seiten gleichzeitig.

Mit stoischer Geduld ließ der Oxtorner den Beschuß
über sich ergehen. Er dachte nicht daran, das Feuer zu erwidern
und dadurch Energie zu verbrauchen, die von den Triebwerken und dem
Defensivschirm dringender benötigt wurden.

Immer wieder wurde das Beiboot durchgeschüttelt. Zeitweilig
flackerte der Defensivschirm bedenklich, aber er hielt.

Omar atmete auf, als auf den Bildschirmen wieder die blauen Nebel
des x-dimensional übergeordneten Kontinuums auftauchten. Er
begab sich in die Krankenstation, um nachzusehen, ob die
Erschütterungen dort Schaden angerichtet hatten.

Aber der Regenerierungstank arbeitete einwandfrei. Perry Rhodan
war jedoch noch immer bewußtlos und fieberte stark.

Omar Hawk blieb bei ihm, bis ein Signal anzeigte, daß das
Beiboot in den Normalraum zurückgefallen war.

Als er die Hauptzentrale betrat, erschrak er.

Die Ortungsgeräte zeigten insgesamt achtundzwanzig Objekte
an, die sich dem Beiboot von allen Seiten näherten. Auf den
Silhouettenschirmen erkannte Hawk die anfliegenden Objekte
einwandfrei als Kugelraumschiffe vom Typ Rayan.

Die Schiffe waren jedoch so weit von ihm entfernt, daß er
ihnen mühelos entkommen konnte, wenn er den Autopiloten bald mit
einem neuen Fernflugprogramm fütterte.

Die Frage war nur, wohin er sich wenden sollte. Er hatte keine
Zeit mehr, sich durch intensive Beobachtung der Satellitengalaxis
einen Zielsektor auszusuchen.

Blieb nur die Dunkelmateriebrücke als Ausweg.

Durch einen Rundblick auf die Bildschirme und die Tasteranzeigen
stellte Omar Hawk fest, daß er sich in einem annähernd
eiförmigen Raumsektor von durchschnittlich hundertsechzig
Lichtjahren Durchmesser befand, in dem kein Stern leuchtete. Der
Raumsektor war ein riesiges schwarzes Loch.

Die Kartenprojektion zeigte ihm, daß östlich davon
zwischen dem schwarzen Loch und der Dunkelmateriebrücke, ein
lockerer Sternsektor lag, der eine Ausdehnung von etwa hundertfünfzig
Lichtjahren besaß. Er beschloß, diesen Sternsektor
zwischen sich und seine Verfolger zu legen.

Er programmierte den Autopiloten dementsprechend. Das Beiboot
beschleunigte und nahm Kurs auf den lockeren Sternsektor. Omar wußte,
daß die Kommandanten der verfolgenden Schiffe daraus schließen
konnten, in welche Richtung er zu fliehen beabsichtigte. Sie konnten
jedoch nicht wissen, welche Entfernung er überwinden wollte.

Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie vermuten, daß
er sich bis in die Ausläufer

der Satellitengalaxis abzusetzen versuchte. Flüchtig erwog
er, einen Zeitschirm zu aktivieren und in die Zeit kurz nach dem
Verlassen des Inquos auf Rayan zurückzukehren. Er wußte
jedoch genau, daß zuviel Gravierendes seitdem geschehen war, um
es risikolos ungeschehen machen zu können.

Omar Hawk setzte sich seufzend in einen Kontursessel.

Ihm blieb weiter nichts übrig, als mit den vorhandenen
Mitteln das Beste aus der gegebenen Lage zu machen. Wenn Tengri
Lethos rechtzeitig erschien, desto besser. Aber darauf konnte er
nicht warten.

Als das Beiboot vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht
hatte, feuerten die Verfolgerschiffe. Sie waren aber noch viel zu
weit entfernt für Wirkungstreffer.

Zu Hawks Verwunderung bremsten die Verfolger kurz darauf ab,
anstatt weiter zu beschleunigen und mit verschiedenen Zielen zum
Fernflug überzugehen. Es sah aus, als wären sie an einer
weiteren Verfolgung nicht mehr interessiert.

Ihm konnte das allerdings nur recht sein.

Als das Beiboot Sekunden später in das Kontinuum der blauen
Nebel eintrat, wägte sich Omar in Sicherheit.

Dieses Gefühl hielt jedoch nicht lange an.

Der Überlichtflug war nur kurz. Als das Beiboot in den
Normalraum zurückfiel, schaltete Omar Hawk die Triebwerke aus
und richtete das Elektronenteleskop auf die Satellitengalaxis
jenseits der Dunkelmateriebrücke.

Er kam jedoch nicht dazu, seine Beobachtungen aufzunehmen, denn
wenig später sprachen die Strukturtaster an.

Zwanzig Lichtminuten vor dem Beiboot war ein anderes Raumschiff in
den Normalraum zurückgekehrt.

Bald darauf erschien sein Umriß auf einem Silhouettenschirm.

Omar hielt unwillkürlich die Luft an.

Das andere Schiff mußte ein wahrer Gigant sein. Es hatte die
Form einer dicken Walze mit kuppeiförmigen Ausbuchtungen an den
Flanken. Und es näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.

„Zumindest ist es kein Schiff vom Typ Rayan”, sagte
Omar zu sich selbst, ohne daß diese Feststellung ihn beruhigt
hätte.

Er übernahm sein Schiff in Manuellsteuerung, aktivierte den
Defensivschirm und beschleunigte, während er den Kurs so
änderte, daß er in zwei Millionen Kilometern an dem
fremden Schiff vorbeischießen mußte, wenn es nicht
ebenfalls seinen Kurs änderte.

Der Oxtorner gab sich keinen großen Hoffnungen über die
Friedfertigkeit der Fremden hin. Dazu näherte sich ihm das große
Schiff viel zu zielstrebig. Er vermutete, daß die Hypnowesen
mindestens einmal versucht hatten, Invasionsflotten in die
Satellitengalaxis zu schicken und daß sie abgewehrt worden
waren. Traf das zu, dann mußte die Besatzung des fremden
Schiffes ihn als Gegner betrachten. Vielleicht schössen sie aber
nicht sofort, weil sie ein derart kleines Schiff wie seines nicht als
ernstzunehmenden Gegner ansahen. Doch darauf durfte er sich nicht
verlassen.

Er näherte seine rechte Hand einer Schaltplatte, die er
bisher noch nie berührt hatte. Seinen bisherigen Beobachtungen
und Berechnungen nach diente sie dazu, die Überlichtaggregate
für einen kurzen „ Notsprung" zu aktivieren.

Sekunden später meldeten die Ortungsgeräte, daß
das große Raumschiff vierundzwanzig kleinere Objekte
ausgeschleust hatte, die ihrerseits beschleunigten und ausfächerten.

Ein typisches Abfangmanöver.

Omar Hawk zuckte bedauernd die Schultern und drückte die
Schaltplatte nieder.

In den Bildschirmen tauchten sekundenlang die undefinierbaren
blauen Nebel des Überkontinuums auf, dann wurde das Beiboot von
der Faust eines imaginären Riesen getroffen. Blitze zuckten über
die Bildschirme, vereinigten sich zu einem flammenden Schlund, der
sich über dem kleinen Schiff schloß.

Omar glaubte keine Sekunde lang, der harte Schlag und der jähe
Rücksturz könnten Begleiterscheinungen eines normalen
Notsprungs sein. Er hatte Ähnliches vor einigen Jahren schon
einmal erlebt. Sein Schiff war offensichtlich von einer Hypersperre
aufgehalten und in den Normalraum zurückgeschleudert worden.

Sehr wahrscheinlich würden schon bald Verfolgerschiffe
auftauchen, und diesmal gab es keine Möglichkeit, ihnen zu
entkommen. Er würde kämpfen müssen. Aber der Ausgang
des Kampfes stand von vornherein fest.

Deshalb reagierte der Oxtorner sofort, als die Ortungsgeräte
einen dunklen Himmelskörper von annähernd Jupitermasse
registrierten, der acht Lichtminuten von dem Beiboot im sternenleeren
Raum schwamm.

Eine Dunkelwelt!

Omar Hawk leitete die erforderlichen Brems- und Annäherungsmanöver
ein, die der Landung auf dem dunklen Himmelskörper vorausgehen
mußten. Wenn es ihm gelang, vor der Ankunft von Verfolgern ein
brauchbares Versteck zu finden und die Energiesysteme des Beiboots
auszuschalten, konnte es Tage dauern, bis man ihn entdeckte.

Wenn nur Perry Rhodan durchhielt...



4.

Baar Lun entschied, daß es nur Zeitvergeudung wäre, mit
seinen neuen Recherchen am Rande anzufangen und sich langsam
vorzutasten. Er beschloß, mitten im Zentrum anzusetzen.

Im Schutz des Gestaltprojektors begab er sich zum nächsten
Raumhafen und charterte eine kleine diskus-förmige Jacht. Nach
Abwicklung der vorgeschriebenen Formalitäten startete er.

Vierzig Minuten später landete er auf dem Raumjachthafen von
Marsport. Ein Flugtaxi brachte ihn zur City der Riesenstadt auf dem
Mars. Unterwegs schaltete der Modul seinen Gestaltungsprojektor ab,
so daß er dem Fahrzeug am Ziel in seiner eigenen Gestalt
entstieg.

Das Ziel: die Zentralverwaltung der General Cosmic Company, ein
gigantischer Gebäudekomplex von der Ausdehnung eines
Stadtviertels, der inmitten herrlicher Grünanlagen stand.

Baar Lun blickte zu den Türmen und Kuppeln auf, in denen über
Trillionenkredite, Besiedlungsprogramme und die wirtschaftliche
Zukunft ganzer Raumsektoren entschieden wurde. Die GCC verkörperte
eine Wirtschafts- und Handelsmacht, die alles in den Schatten
stellte, was es vor ihr in der Galaxis gegeben hatte.

Aber Macht verleitet immer auch zum Mißbrauch. Irgendwann
war die Kontrolle lückenhaft geworden, und durch die Lücken
hatten machtbesessene egoistische Elemente die Kontrollsysteme weiter
unterhöhlen können, bis es ihnen gelungen war, die
Machtinstrumente der GCC für verbrecherische Zwecke zu
mißbrauchen.

Der Modul seufzte und betrat das nächste Transportband. Mit
Hilfe der raunenden Stimmen unsichtbarer Automaten orientierte er
sich und fand das Gebäude, in dem Homer Gershwin Adams
residierte.

Der Chef der GCC hatte sich keineswegs das größte
Gebäude ausgesucht, sondern einen silbrig schimmernden
Kuppelbau, der an ein Raumschiff erinnerte, das auf weitgeschwungenen
Stabilisierungsflossen stand. Die flimmernden Feldröhren
zahlloser Antigravschächte in dem fünfzig Meter hohen
Zwischenraum zwischen dem Boden und dem Untergeschoß des
Kuppelbaus wirkten wie die Energieimpulse eines
Raumschiffstriebwerks.

Keine Wachen versperrten den Zugang zu den Liftschächten.
Ungehindert trat Baar Lun durch eine der Öffnungen und schwebte
sanft nach oben. In der riesigen, von

exotischen Bäumen, Blumen und Vögeln gezierten
Empfangshalle setzte das Transportfeld ihn ab.

Eine Automatenstimme flüsterte:

„Willkommen, hochverehrter Besucher. Womit können wir
Ihnen dienen?”

„ Ich möchte mit Mister Adams sprechen”,
antwortete der Modul. „ Mein Name ist Baar Lun.”

„ Einen Augenblick, bitte”, sagte die Stimme.

Nur wenige Sekunden später meldete sie sich wieder.

„ Mister Adams ist hocherfreut, daß Sie ihm Ihre
kostbare Zeit widmen wollen, Mister Lun. Ein Diener wird Sie sofort
zu ihm bringen.”

Der „ Diener” nahte kurz darauf in der Gestalt eines
mit rosa Plastikhaut verkleideten Dienstroboters. Zwei Schritte vor
dem Modul hielt er an, verneigte sich und sagte mit angenehm
klingender Stimme:

„Wenn Sie gestatten, führe ich Sie jetzt zu Mister
Adams, Sir.”

„ Ich bitte darum”, erwiderte Lun.

Während er dem Roboter folgte, überlegte er, daß
der Empfang schon beinahe kitschig wirkte. Aber wahrscheinlich
empfand nur er so. Die anderen Besucher, die ebenfalls von
Dienstrobotern durch die Empfangshalle geführt wurden, sahen
größtenteils zufrieden aus.

Nach kurzer Fahrt mit einem Expreßlift wurde Baar Lun ins
Allerheiligste des GCC-Chefs geführt, einen großen
kuppeiförmigen Raum an der „ Spitze” des Gebäudes.
Durch die gewölbte Decke aus Panzertroplon fiel Tageslicht
herein.

Homer G. Adams erhob sich bei Luns Eintritt hinter seinem riesigen
Schreibtisch und eilte dem Besucher entgegen. Er ergriff seine Hände,
schüttelte sie und rief:

„Wie ich mich freue, Sie wiederzusehen, Lun! Es ist eine
halbe Ewigkeit her, seit wir uns zum letztenmal gesehen haben. Bitte,
setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Kaffee servieren lassen?”

„Ja, bitte”, antwortete der Modul und setzte sich in
den angebotenen Sessel. „ Ich freue mich ebenfalls, Sie
wiederzusehen. Leider ist der Grund meines Besuches weniger
erfreulich.”

Adams' Miene verdüsterte sich.

„Ja, es ist schlimm”, bestätigte er. „ Ich
hätte nie gedacht, daß die GCC zur Operationsbasis von
Verbrechern werden würde. Manchmal denke ich, Sie hätten
sich geirrt und die Rodez, Bolton und Kroschnin wären unschuldig
gewesen.” „Wunschdenken bringt uns nicht weiter”,
erwiderte Lun. „ Der Tod dieser drei Personen beweist, daß
sie zu der gesuchten Verbrecherorganisation gehörten. Man hat
sie beseitigt, als man fürchten mußte, sie könnten
bald verhaftet werden.”

Homer G. Adams hockte wie ein Häufchen Elend in seinem
Sessel. Seine Stimme klang tonlos, als er sagte:

„ Es ist noch nicht erwiesen, daß sie ermordet wurden,
Lun. Ich weiß, es kann gar nicht so viele unglückliche
Zufälle geben, die einen Transmitterunfall herbeiführen,
wie ihm Bolton und Kroschnin zum Opfer fielen, aber ...” Er
zuckte die Schultern.

Der persönliche Servo des GCC-Chefs „zauberte”
Kaffee für beide Männer auf den kleinen niedrigen Tisch
zwischen ihren Sesseln. Sie bedienten sich. Baar Lun nippte an seiner
Tasse und sagte:

„Würden Sie bitte feststellen lassen, mit wem die drei
Personen in ihrer Freizeit verkehrten, Adams? Pläne werden
meistens bei ungezwungenen Zusammenkünften während der
Freizeit geboren - jedenfalls bei Menschen.”

„ Ich habe das schon persönlich überprüft,
Lun. Alle drei Personen hatten einen großen Bekanntenkreis,
aber an gemeinsamen Bekannten gab es eigentlich nur Taran Baijuk,
einen etwas geheimnisumwitterten Kosmophilosophen.”

„Taran Baijuk”, wiederholte der Modul. „
Inwiefern ist er geheimnisumwittert?”

„ Man sagt, er hätte öfters Kontakt mit ES gehabt,
diesem mysteriösen Kollektivwesen, dem ich beispielsweise meinen
Zellaktivator verdanke.”

„ Und wo findet man diesen Taran Baijuk?” erkundigte
sich Baar Lun.

Homer G. Adams lehnte sich tief in seinen Sessel zurück,
spreizte die Finger beider Hände und preßte die
Fingerkuppen gegeneinander.

„Zur Zeit nirgends, Lun. Baijuk ist mit unbekanntem Ziel
verreist. Er soll jedoch heute abend in sein Haus zurückkehren."

Lun merkte, wie die Erregung in ihm wuchs. Vielleicht bot sich in
der Person Taran Baijuks eine lohnende Spur.

„Wo steht sein Haus?" fragte er, mühsam
beherrscht.

„ Ungefähr dreihundert Kilometer von hier",
antwortete Adams. „ Es handelt sich um ein altes Haus ohne
moderne technische Einrichtungen, und es steht auf einem tausend
Meter hohen, schroffen Felsklotz, dem Zyklopenstein, wie er. genannt
wird." Baar Lun merkte, wie seine Erregung abklang. Er war etwas
enttäuscht. Ein Mensch, der so auffällig wohnte wie Taran
Baijuk, konnte kaum ein Verschwörer sein. Ein Verbrecher hätte
sich bemüht, unauffällig inmitten der Masse seiner
Mitmenschen zu leben.

Dennoch wollte er nicht darauf verzichten, mit Baijuk zu sprechen.
Der Mann war ein gemeinsamer Bekannter der Rodez und von Bolton und
Kroschnin gewesen. Vielleicht hatte er einmal etwas gehört, das
sich als wertvoll für die Ermittlungen erweisen würde.

Er erhob sich.

„ Ich werde ihn heute abend besuchen, Adams, und ich würde
mich freuen, wenn Sie mich begleiteten."

Adams erhob sich ebenfalls.

„ Ich würde Sie wirklich sehr gern begleiten, aber
leider habe ich heute abend eine wichtige Vertragsbesprechung mit
einer Handelsdelegation der Maahks aus Andromeda.

Aber wenn Sie Ihren Besuch bei Baijuk auf morgen verschieben
könnten ..."

„ Morgen hoffe ich, etwas mehr zu wissen als heute",
erwiderte Lun. „ Ich werde Baijuk also allein besuchen."

Adams lächelte.

„ Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Bitte, lassen Sie doch
wieder von sich hören. Es würde mich interessieren, ob
Baijuk Ihnen weiterhelfen konnte."

Der Modul neigte den Kopf.

„ Keine Sorge. Ich halte Verbindung mit Ihnen, bis der Fall
gelöst ist, Adams. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft."

An der Tür wandte er sich noch einmal um und fragte:

„Ach, Adams, können Sie mir zufällig sagen, wie
die Kubikwurzel aus 0,3284 heißt?" Homer G. Adams blickte
den Modul verständnislos an, dann lachte er unsicher.

„ Sie belieben, Ihre Scherze mit einem alten Mann zu
treiben, Lun. Oder halten Sie mich für einen Computer?"

Baar Lun lächelte breit.

„ Natürlich nicht, Adams. Solche Fragen sind eine
uralte Angewohnheit von mir. Bitte, entschuldigen Sie."

Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er im
Expreßlift nach unten fuhr. Plötzlich war er sicher, daß
der Besuch bei Taran Baijuk sehr interessant werden würde.

Der Mars war eine öde und kalte, beinahe luftleere Wüste,
um deren flache Krater graue Sandschleier tanzten.

Baar Lun lächelte rätselhaft, als er daran dachte, daß
auf der Erde Perry Rhodans Start zum Mond vorbereitet wurde und daß
er in wenigen Tagen der Arkonidin Thora und dem Arkoniden Crest
begegnen würde.

Der Modul hatte das Beiboot des Ewigkeitsschiffes im
Jura-Zeitalter gestartet und während des Fluges zum Mars weiter
in die Relativ-Zukunft versetzt. Es war ihm nicht leichtgefallen,
denn wäre er im Jura-Zeitalter geblieben, hätte er mit
großer Wahrscheinlichkeit die Zivilisation der Urmarsianer
angetroffen.

Aber er hatte sich an die uralten Regeln zu halten, die die Hüter
des Lichts sich und ihren Helfern auferlegt hatten. Es waren Regeln
der Vernunft, denn die Kontaktaufnahme mit bewußt denkenden
Intelligenzen der Vergangenheit stellte stets auch einen Eingriff in
die Zukunft mit unabsehbaren Folgen dar. Sie durfte deshalb nur in
solchen Fällen erfolgen, in denen diese Gefahr mit Sicherheit
geringer war als die, die man dadurch abzuwenden hoffte.

Das traf in diesem Falle nicht zu.

Nachdem Baar Lun seine Vorbereitungen getroffen hatte, verließ
er die Zeitkuppel, die sein Beiboot auf der Ereignisebene des 20.
Jahrhunderts hielt. Damit befand er sich wieder auf dem Mars des 35.
Jahrhunderts.

Die sinkende Sonne warf lange Schatten über die grünen
Wiesen und goldfarbenen Felder des Mars und tauchte die zarten weißen
Wolkenschleier in orangefarbenes Licht. Die Vögel kehrten zu
ihren Schlafplätzen zurück. Der Abendwind rauschte in dem
Zypressenhain am Fuße des Zyklopensteins.

Baar Lun legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben, wo
das Haus von Taran Baijuk gleich einer mittelalterlichen Festung auf
dem Gipfel des Berges thronte.

Nur zwei Fenster waren hell.

Abermals huschte ein rätselhaftes Lächeln über das
Gesicht des Moduls.

Er hätte sich seine Arbeit erleichtern können, indem er
vor dem Beginn der bedrohlichen Entwicklung eingriff. Doch das wäre
Manipulation gewesen und hätte sich nicht mit der Würde
bewußt denkender Individuen vereinbaren lassen.

Eine vielfach gewundene, in den Fels gebrannte schmale Treppe ohne
Geländer führte nach oben. Baar Lun stieg sie hinauf,
obwohl er mit Hilfe seiner Flugaggregate rasch und mühelos hätte
hinauffliegen können.

Er hatte eine ganz bestimmte Vorstellung davon, was ihn dort oben
erwartete. Dennoch erfüllte ihn eine beinahe heitere Gelöstheit.
Als er das Haus erreichte, sah er, daß die Mauern aus
Naturstein bestanden, die bereits von der Patina des Alters überzogen
war. Hellgraue, ockergelbe und karmesinrote Flechten verliehen den
Steinen ein fröhliches Aussehen.

Die Tür war groß und aus starkem Holz gezimmert. Ein
schmiedeeiserner Klopfer hing über einer angeschraubten Platte
aus Kupferblech. Der Anachronismus dieses Felsennestes berührte
den Modul eigentümlich. Er war Ausdruck eines kindhaften
Spieltriebes.

Wir haben die gleichen Vorfahren, dachte er, und doch haben wir
uns während der Evolution voneinander entfernt, innerlich
vielleicht stärker als äußerlich.

Er hob den Klopfer und ließ ihn auf das Kupferblech fallen.
Es gab einen gedämpften metallischen Ton.

Baar Lun wartete und lauschte.

Sekunden später hörte er schlurfende Schritte, dann
wurde die Tür geöffnet. Das faltige Gesicht eines alten
Mannes mit schlohweißem Haar spähte heraus.

„ Taran Baijuk?” fragte der Modul.

„ Der bin ich”, antwortete der Alte. „Was
wünschen Sie?”

„ Ich möchte mit Ihnen reden”, antwortete er. „
Mein Name ist Baar Lun.”

„ Baar Lun?” überlegte der Alte. „ Baar Lun
...? Sind Sie etwa der Modul, dem Perry Rhodan vor einer halben
Ewigkeit in Andromeda begegnete und der später in den Dienst des
Hüters des Lichts trat?”

„ Der bin ich”, erwiderte Lun.

Die Tür öffnete sich ganz.

„Aber bitte, treten Sie ein, Sir!” rief der Alte. „
Es ist mir eine große Ehre, den berühmten Sohn des Lichts
in meinem bescheidenen Haus empfangen zu dürfen.” Der
Modul folgte der Aufforderung. Er betrat eine Vorhalle, die von einer
hellstrahlenden Gaslampe erhellt wurde. Alte, schwere Holzmöbel
standen herum. Der Fußboden bestand aus großen braunen
Fliesen, über die Tierfelle gebreitet waren.

Taran Baijuk eilte vor ihm her und führte ihn in einen
großen, mit schwarzem Holz getäfelten Raum, in dem ein
großer hölzerner Tisch und sechs schwere hölzerne
Sessel standen. In drei auf Steinsäulen ruhenden Schalen
brannten leise zischend offene Flammen.

„ Bitte, nehmen Sie Platz!” sagte der Philosoph. „
Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir?” „ Nein, danke”,
wehrte der Modul ab. „ Und nennen Sie mich bitte nicht Sir.
Mein Name ist Lun.”

Er setzte sich und wartete, bis Taran Baijuk sich ihm
gegenübergesetzt hatte, dann sagte er:

„Wie ich hörte, kannten Sie Evelyne Rodez, Carstairs
Bolton und Jerome Kroschnin?”

„ Kannten ...?” echote Baijuk. „ Ich kenne sie
noch, und zwar recht gut. Sie besuchen mich oft, um lange
philosophische Gespräche mit mir zu führen. Die wenigsten
Menschen ahnen auch nur, daß man mit den Mitteln des Geistes
den Kosmos besser erforschen kann als mit Raumschiffen.”

Baar Lun nickte.

„ So ist es. Nur sollte man dabei nicht vergessen, daß
der Kosmos nicht nur außerhalb von uns ist, sondern ebensogut
in uns. Für den Kosmos und für den einzelnen Menschen
gelten prinzipiell die gleichen Gesetze, und es wäre vermessen,
sich außerhalb von etwas stellen zu wollen, von dem wir selbst
nur Teile sind.”

Taran Baijuk wurde sichtlich nervös, obwohl er sich
anstrengte, es nicht zu zeigen.

„ Sie vergessen, daß Lebewesen, wenn sie die Gabe des
bewußten Denkens erwerben, gleichzeitig frei werden, Lun”,
entgegnete er.

Der Modul lächelte.

„ Die absolute Freiheit ist eine Fiktion”, erklärte
er. „ Natürlich haben Sie beispielsweise die Freiheit,
sich von Ihrem Felsen in die Tiefe zu stürzen, aber der Preis
dafür wäre das Ende Ihrer persönlichen Freiheit. Sie
haben auch die Freiheit, andere Menschen unfrei zu machen. Doch die
Zwänge, die sich aus dieser Tat und ihren Folgen ergäben,
würden Sie selber in Unfreiheit stürzen. Es ist immer nur
ein gewisses Maß von Freiheit möglich, und das wird um so
größer sein, je stärker Sie mit den Prinzipien des
Kosmos harmonisieren und seine Notwendigkeiten annehmen.” Taran
Baijuk lächelte verkrampft.

„ Sie sind ein echter Philosoph, Lun”, sagte er,
innerlich bebend. „Wenn Sie gestatten, werde ich jetzt eine
Flasche Wein holen. Vielleicht trinken Sie etwas mit; ich jedenfalls
brauche ein Gläschen zur Anregung.”

„ Bitte, lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten”,
erwiderte Lun höflich.

Er wartete, bis Baijuk das Zimmer verlassen hatte, dann stand er
auf und aktivierte seinen Konturschirm. Als er kurz darauf die
Strukturerschütterung anmaß, die von einem nahen
Transmitter hervorgerufen worden war, sandte er einen kurzen Impuls
aus.

Sekunden später trat das ein, was der Modul erwartet hatte.
Eine unter dem Haus installierte Mikro-Fusions-bombe explodierte und
verdampfte sowohl das Haus Taran Baijuks als auch den Gipfel des
Zyklopensteins.

Als die Glutwolke erlosch, schwebte Baar Lun unversehrt einen
tausendstel Millimeter über der glühenden Oberfläche
des flachen Kraters, den die Explosion hervorgerufen hatte.

Im nächsten Moment dehnte sein Schiff das Zeitfeld über
eine weite Fläche des Mars aus und erzeugte gleichzeitig im
Bruchteil einer Sekunde eine angenehm temperierte, für Menschen
atembare Atmosphäre.

Wie Baar Lun vorausberechnet hatte, schloß das Zeitfeld die
fahrbare Transmitterstation ein, in die Taran Baijuk sich kurz vor
der Explosion geflüchtet hatte. Die Verbrecher hatten sich durch
eigenen Augenschein davon überzeugen wollen, daß ihr
Anschlag geglückt und die von Baar Lun drohende Gefahr der
Entlarvung beseitigt war.

Als der Modul bei der Transmitterstation landete, holten die
Roboter seines Schiffes

zwei Männer aus ihr heraus.

Der eine war Taran Baijuk, der andere Homer G. Adams.

Baar Lun musterte sie aufmerksam und wertete die Eindrücke
mit Hilfe seiner langen Erfahrung aus. Baijuk war vor Schreck halbtot
und starrte auf die öde Marswüste, aus der der
Zyklopenstein unberührt in den dämmergrauen Himmel ragte.
Homer G. Adams dagegen zeigte weder Furcht, noch schien er im
geringsten beeindruckt zu sein.

„ Ich hatte Sie gewarnt, Baijuk - oder wie Sie wirklich
heißen mögen”, sagte der Modul eindringlich. „Sie
wollten die absolute Freiheit für sich und haben sich in
Unfreiheit gestürzt."

Baijuk blickte ihn an, als sähe er ihn zum erstenmal.

„ Ich konnte nicht mehr zurück, Lun", stammelte
er. „ So vieles war geschehen. Ich mußte einfach
weitermachen."

„ Sie hätten den Teufelskreis durchbrechen können",
erwiderte Baar Lun, „ indem Sie die Notwendigkeiten der
kosmischen Prinzipien, die Sie verleugneten, wieder annahmen. Aber
Sie glaubten in Ihrem Wahn, Hammer zu sein - und waren doch nur
Amboß. Sie erlagen der Verführung, die die aufgeblähte
und schlecht kontrollierte Macht einer gigantischen Organisation
ausstrahlte. Die GCC ist zur Quelle von Unfreiheit und Disharmonie
geworden. Die Verantwortlichen werden nicht umhin können, diesen
Staat im Staate von seiner Monopolstellung zu holen und wieder zu dem
Werkzeug der Menschheit zu machen, als das die GCC gegründet
wurde."

Als Baijuk den Kopf senkte, fragte er ernst:

„Wer sind Sie wirklich? Sie tragen eine vorzügliche
Biomaske. Wer steckt darunter?"

„ Ich bin Basil Keith, Direktor für die Auswertung der
Hinterlassenschaft alter Zivilisationen in der GCC", antwortete
„Taran Baijuk" flüsternd. Er blickte den Modul an. „
Ich bin bereit, zu meinen Taten zu stehen,

Lun. Jetzt, da alles vorüber ist, fühle ich mich von
einer schweren Last befreit."

Mit einem Ruck, der übermenschliche Kraft verriet, befreite
sich Homer G. Adams aus dem Griff der beiden Roboter, die ihn
hielten. Er sprang auf Keith zu.

Mitten im Sprung traf ihn die Lähmungsenergie von Luns
Paralysator. Unmittelbar vor Keiths Füßen schlug er schwer
auf.

„ Er ist tot", sagte Basil Keith tonlos. „ Sein
Gehirn wurde so konstruiert, daß es durch Lähmungsenergie
zerstört wird."

Baar Lun schob den Paralysator mit zitternden Händen in sein
Gürtelhalfter zurück.

„ Das wußte ich nicht", sagte er. „ Mir war
zwar klar, daß die GCC nicht mehr vom echten Homer G. Adams
geleitet wurde, aber nicht, daß man einen Androiden mit derart
empfindlichem Gehirn an seine Stelle setzte."

„Woher wußten Sie, daß Adams durch einen
Androiden ausgetauscht wurde?" fragte Keith. „Wir haben
das Androidengehirn so perfekt mit den Psychogrammimpulsen des echten
Adams programmiert, daß nicht einmal Telepathen den Unterschied
feststellen konnten."

„ Ihre Fähigkeiten hätten einer guten Sache
unvorstellbare Dienste leisten können", sagte Lun bitter.
„Sie sollen wissen, wie ich ihn entlarvte. Das ist ganz
einfach, Keith. Ich fragte ihn, wie die Kubikwurzel aus 0,3284 heißt.
Homer G. Adams ist ein mathematisches Genie. Er hätte die Lösung
innerhalb einer Sekunde genannt. Dieser hielt meine Frage für
einen Scherz. Folglich konnte er nicht Adams sein."

„ Das war die schwache Stelle unseres Androiden",
erklärte Basil Keith niedergeschlagen. „Aber er kannte
sie; deshalb hätte er mir sofort melden müssen, daß
Sie ihn auf die Probe stellten."

„Wahrscheinlich besaß der Androide einen echten
Selbsterhaltungstrieb", meinte Baar Lun. „ Er konnte sich
denken, daß Sie seine Beseitigung veranlassen würden, wenn
er Ihnen berichtete, daß ich ihn entlarvt hatte. Deshalb
schwieg er.

Aber Sie sollten mir noch eine wichtige Frage beantworten, bevor
wir auf unsere

Zeitebene zurückkehren. Wo befindet sich der echte Adams?”

Basil Keith zuckte hilflos die Schultern.

„ Ich weiß es nicht, Lun. Zwei Angehörige meiner
Organisation sollten ihn nach Rebirth bringen. Sie kamen nie dort an.
Es waren nicht die ersten von uns, die während der Benutzung
eines Inquos verlorengingen. Anfangs hofften wir aber noch, sie
würden auf dem gleichen Wege zurückkehren, auf dem sie
verschwunden waren. Spätere Berechnungen zeigten, daß sie
wahrscheinlich um viele Lichtjahre versetzt wurden. Bisher kehrte
keiner von ihnen zurück.”

Er blickte den Modul fragend an.

„Wie wird meine Strafe ausfallen?”

„ Darüber entscheidet ein ordentliches Gericht”,
antwortete Baar Lun.

„Wahrscheinlich wird es eine Psycho-Umformung anordnen.
Welchen Grades, das könnte davon abhängen, in welchem Maße
Sie durch eine uneingeschränkte Zusammenarbeit Wiedergutmachung
leisten.”

„ Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht”,
versicherte Keith.

Der Modul nickte.

„Genau das verlange ich von Ihnen.”

Mit einem neuerlichen Impuls schaltete Baar Lun das Zeitfeld ab.
Schlagartig veränderte sich die Umgebung. Das Beiboot des
Ewigkeitsschiffes stand neben dem Zypressenhain am Fuße des
Zyklopensteines, dessen Gipfelfragment heiße Glut ausstrahlte.
Polizeigleiter, durch die Fusionsexplosion alarmiert, jagten mit
schrillem Sirenengeheul heran.

Der Modul sah ihnen gelassen entgegen. Die Jagd war vorüber.

Luns Gedanken aber beschäftigten sich bereits damit, wo er
den echten Homer G. Adams finden konnte.



5.

Siggdra Sontorrek beobachtete die Ortungsreflexe der
vierundzwanzig Zerstörer, die nach dem Ausschleusen zum
Abfangmanöver ausfächerten.

Der Pilot des kleinen Schiffes, dessen Silhouette auf einem
Spezial-Ortungsschirm zitterte, war entweder tollkühn oder ein
Selbstmörder. Er mußte doch wissen, daß seine
Uberlebenschancen auf null gesunken waren, seit er im Helwaeg-Sektor
aufgetaucht war. Für lussanische Raumschiffe gab es von hier aus
weder einen Weg nach Vanudis noch zurück nach Lussa.

Als das lussanische Raumschiff aus dem Ortungsschirm verschwand,
stieß Govan eine Verwünschung aus.

Kommandeur Sontorrek wurde für einen Moment unsicher. Er
erwog die Möglichkeit, ob die Lussaner eine Methode gefunden
hatten, die Hypersperren des Helwaeg-Sektors zu neutralisieren.

Aber dann sah er auf der Anzeigetafel des Strukturtasters die
Koordinaten jenes Raumsektors aufleuchten, in den die Hypersperre das
lussanische Schiff geschleudert hatte.

Siggdras Unsicherheit schwand dahin.

„ Es sitzt fest”, erklärte er mit Genugtuung. „
Das Hyperfeld der Sperre hat seine Superlichtgeneratoren ausgebrannt.
Es kann sich nur noch mit annähernd einfacher
Lichtgeschwindigkeit bewegen.”

Er erteilte dem Kapitän seines Schiffes den Befehl, die
Zerstörer zurückzurufen und wieder einzuschleusen und
danach im Superlichtflug in den Raumsektor vorzustoßen, in den
das kleine Schiff geschleudert worden war.

Seine anfängliche Hochachtung vor dem Piloten des
lussanischen Raumschiffes wich Verachtung.

„ Er ist ein ausgesprochener Narr”, teilte er Govan
mit. „ Ich begreife nicht, wie

jemand sich mit offenen Augen ins Verderben stürzen kann.”

Sein Stellvertreter machte ein nachdenkliches Gesicht.

„Vielleicht ist die Gefahr in Lussa so übermächtig
geworden, daß sie dunkelste Verzweiflung auslöst,
Siggdra”, erwiderte er.

Sontorrek zuckte die breiten Schultern.

„Wer weiß, Govan.”

Unwillkürlich dachte er an die Worte der alten Seherin. Was
hatte Voela gesagt?

Ich sehe eine große Gefahr und ein großes Glück.
Beides webt seine imaginären Fäden durch den Helwaeg
zwischen Lussa und Vanudis. A ber die Macht des Bösen und des
Guten sind miteinander verknüpft. Du allein mußt den
Knoten zerschlagen ... Wie sollte er den Knoten zerschlagen, wenn er
ihn nicht sah? Und warum hatte die Seherin „ Helwaeg”
gesagt statt Helwaeg-Sektor? Der Dunkelmaterie-Sektor war doch kein
Weg, sondern eine Grenze.

„Zerstörer eingeschleust”, meldete der Kapitän.

Die SKOLD wendete in einem weiten Bogen und beschleunigte mit
voller Kraft.

Ein paar Zeiteinheiten später verkündete eine rasche
Folge von elf schwachen Glockentönen den Beginn des
Superlichtmanövers. Die SKOLD tauchte in wesenlose Finsternis.

Siggdra Sontorrek lauschte der aus den Bordlautsprechern tönenden
Musik. Doch immer wieder mußte er an die Worte der alten
Seherin zurückdenken.

Eine große Gefahr und ein großes Glück sollten
gleichzeitig ihre imaginären Fäden durch den Helwaeg weben.

Mit der Gefahr hatte Voela sicher die gemeint, die von Lussa auf
Vanudis überzugreifen drohte.

Aber was konnte sie mit dem Glück gemeint haben?

Die wesenlose Finsternis wich, und die Musik verebbte. Die SKOLD
war im Zielsektor in den Normalraum zurückgefallen.

Sontorrek musterte die Ortungsschirme, während er auf die
Meldung des Ortungsmannes wartete. Doch weder tauchte das kleine
Raumschiff auf dem Bildschirm auf, noch meldete der Ortungsmann, daß
die Taster es erfaßt hätten.

Der Kommandeur setzte sich schließlich selber mit dem Mann
in Verbindung.

„ Die Taster haben das lussanische Schiff noch nicht
aufspüren können, Kommandeur”, meldete der
Ortungsmann. „Aber rund acht Lichtminuten vor uns befindet sich
eine riesige Dunkelwelt.”

„Ü berblenden!” befahl Siggdra.

Kurz darauf erschien auf dem Spezialschirm die düstere
Silhouette einer gigantischen Dunkelwelt, eines Planeten, der als
Irrläufer durch den Raum trieb.

„ Sie haben sich dort unten verkrochen”, behauptete
Govan. „Was willst du befehlen, Siggdra? Wirst du den Planeten
vernichten oder nach dem lussanischen Schiff suchen lassen? Wenn der
Pilot und seine Mannen die Energiesysteme desaktiviert haben, ist es
nicht leicht zu finden.”

„ Ich werde es dennoch suchen lassen”, entschied
Sontorrek.

Er befahl dem Kapitän seines Schiffes, alle Zerstörer
auszuschleusen und ihre Piloten anzuweisen, die Oberfläche der
Dunkelwelt systematisch abzutasten. Sie sollten das lussanische
Schiff jedoch nicht sofort vernichten, wenn sie es fanden, sondern
sich nur so postieren, daß ihm der Fluchtweg abgeschnitten
wurde und Meldung erstatten.

Der Kapitän bestätigte den Befehl, ohne zu zeigen, was
er von ihm dachte.

Govan dagegen machte aus seiner Meinung keinen Hehl.

„Warum sollen sie das Schiff nicht gleich vernichten?”
fragte er ärgerlich. „Wenn die Lussaner Zeit bekommen, um
sich auf den Kampf vorzubereiten, kann uns das einige Zerstörer
und Männer kosten. Ich würde mich nicht einmal auf eine
langwierige Suche einlassen, sondern ganz einfach die Dunkelwelt
vernichten.”

Siggdra lächelte.

„ Du wüßtest dann niemals mit absoluter
Sicherheit, ob dabei auch das lussanische

Schiff vernichtet worden wäre, Govan”, erwiderte er. „
Man sollte seine Gegner niemals unterschätzen.”

Insgeheim aber gab er seinem Stellvertreter recht. Ein Raumschiff,
das keine Superlichtgeschwindigkeit mehr erreichte, hätte auf
jeden Fall von den Ortungstastern der SKOLD erfaßt werden
müssen - es sei denn, es hätte sich auf der Dunkelwelt
versteckt und seine Energiesysteme desaktiviert.

Siggdra Sontorrek fragte sich, welches Motiv ihn denn nun
tatsächlich zu seiner umständlichen und zeitraubenden
Handlungsweise trieb.

Waren es die Worte der alten Seherin, die ihn unsicher machten,
die ihn zögern ließen, etwas Unwiderrufliches zu tun ?

„ Eine große Gefahr und ein großes Glück”,
murmelte er nachdenklich.

Govan blickte ihn merkwürdig von der Seite an, sagte jedoch
nichts.

Die SKOLD ging weit vor der Dunkelwelt auf Warteposition, während
die ausgeschleusten Zerstörer den finsteren Planeten anflogen
und auf komplizierte Kreisbahnen gingen, um das kleine Raumschiff aus
Lussa aufzuspüren.

Die Zeit verstrich, ohne daß sich außerhalb des großen
Schiffes etwas verändert hätte. Die Mannen wurden abgelöst,
aßen und legten sich schlafen. Andere übernahmen ihren
Dienst. Nur Siggdra Sontorrek harrte aus.

Als zwei helle Glockentöne aufklangen, richtete sich der
Kommandeur steif auf und drückte auf die Taste neben dem
Bildschirm, der vor ihm aufleuchtete.

„ Objektortung”, verkündete die rauhe Stimme des
Mannes, dessen Abbild auf dem Bildschirm aufgetaucht war. „
Eine halbe Lichtsekunde heckwärts nähert sich ein
metallisches Objekt von Fingergröße. Es treibt offenbar
unter der Schwerkrafteinwirkung des Dunkelplaneten auf die Welt vor
uns zu.”

Sontorrek wandte sich an den Stellvertreter des Kapitäns und
wies ihn an, das Objekt einzuholen. Wenig später wurde es ihm
von einem Mann der Besatzung gebracht.

Es handelte sich um eine kleine zylindrische Kapsel, deren
Verschluß zum Schutz gegen das Vakuum ver-] schweißt war.
Siggdra ließ den Verschluß öffnen.

Der Inhalt bestand aus einer hautdünnen Folie, die leicht mit
kleinen Quadraten bedeckt war, in die - wahrscheinlich mit einem
Lichtschreiber - Zeichen eingraviert waren.

„Varunaes!” sagte Govan.

Siggdra Sontorrek schüttelte bedächtig den Kopf.

„ Nein, es sind keine Varunaes, aber diese Zeichen ähneln
ihnen stark. Eigentlich sollte das Bordgehirn sie entschlüsseln
können.”

Er befahl, die Folie in den Eingabesektor des Bordgehirns zu geben
und die Entschlüsselung der Botschaft anzufordern. Siggdra
zweifelte nicht daran, daß es sich um eine Botschaft handelte,
die der Pilot des lussani-schen Schiffes für ihn im Raum
hinterlassen hatte.

Als das Bordgehirn die entschlüsselte Zeichenschrift
durchgab, wurde seine Annahme bestätigt. Der Text lautete:

„ Omar Hawk, der Sohn des Lichts, an den Kommandanten des
fremden Raumschiffs, das nach meinem Schiff sucht. Ich schließe
aus Ihrer Reaktion auf mein Auftauchen, daß Krieg zwischen den
Völkern der Hauptgalaxis und den Völkern der
Satellitengalaxis herrscht. Ich komme jedoch in Frieden.

Das Schiff, mit dem ich reise, haben mein Feund und ich auf einem
Planeten der Hauptgalaxis erbeutet. Dabei wurde mein Freund
lebensgefährlich verletzt. Wenn er nicht bald in klinische
Behandlung kommt, stirbt er. Das hätte katastrophale Folgen,
denn er ist ein sehr wichtiger Mann in seinem Volk.

Ich schlage vor, daß wir Verhandlungen aufnehmen.
Vorbedingung dafür ist jedoch, daß Sie Ihre
Kleinraumschiffe abziehen und mit einem kleinen Beiboot auf der
Dunkelwelt landen. Anschließend werde ich mich melden und
unseren Standort bekanntgeben. Ich betone noch einmal, daß ich
in friedlicher Absicht gekommen bin und lediglich Hilfe für
meinen Freund erbitte.”

„ Eine List”, stellte Govan fest. „ Die Lussaner
wollen dich in ihre Gewalt bringen, um zu verhindern, daß wir
ihr Schiff beschießen, Siggdra."

„ Es würde ihnen nicht viel nützen, Govan",
wandte Sontorrek ein. „ Sie können Vanudis nur im
Superlichtflug erreichen - und der ist ihnen unmöglich
geworden." „Aber sie können ihr Leben retten!"
protestierte Govan.

Du allein mußt den Knoten zerschlagen, mein Junge! hallten
die Worte der Seherin in Siggdra Sontorrek nach.

Er wußte plötzlich, was er zu tun hatte.

„ Ich werde tun, was Omar Hawk, der Sohn des Lichts,
vorschlägt!" verkündete er entschlossen. „
Kapitän, hole die Zerstörer zurück und laß ein
kleines Beiboot startklar machen. Ich fliege allein."

Er wandte sich an Govan, dessen Gesicht Ablehnung und Argwohn
ausdrückte, und legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter.

„ Du übernimmst das Kommando, wenn ich die SKOLD
verlassen habe. Stellst du fest, daß Omar Hawk falsches Spiel
mit uns zu treiben versucht, läßt du sein Schiff
vernichten - ganz gleich, ob ich mich an Bord befinde oder nicht."

„ Ich soll auf dich schießen lassen, Siggdra?".
fragte Govan fassungslos.

Der Kommandeur lächelte beruhigend.

„ Ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird, mein
Freund. Denke an die Worte der Seherin! Wir müssen die Gefahr
auf uns nehmen, um das Glück zu erlangen. Sollte ich mich jedoch
getäuscht haben, werde ich das tödliche Feuer meiner SKOLD
als Gnade ansehen."

Bedrückt kehrte Omar Hawk aus der Krankenstation in die
Hauptzentrale zurück. Perry Rhodans Zustand hatte sich weiter
verschlechtert. Zwar wirkte die gallertartige Füllung des
Regenerationstanks der Schwerkraft von fast drei Gravos entgegen, die
seit der Desaktivierung der Hauptenergiesysteme im Beiboot herrschte,
aber die Körpertemperatur hielt sich konstant bei 40,7 Grad
Celsius.

In der Hauptzentrale angekommen, setzte der Oxtorner sich in einen
Sessel. Er spürte die hohe Schwerkraft nicht. Er brauchte auch
so bald keine Entdeckung zu fürchten. Das Beiboot stand in einer
natürlichen Höhle aus stahlhartem schwarzem Eis.

Natürlich war das Eis nur so lange schwarz, bis ein
Lichtstrahl darauf fiel, aber die nächsten Lichtquellen waren
rund hundertsechzig Lichtjahre entfernt.

Die Bildschirme der Beobachtungsgalerie waren schwarz. Nur die
PassivOrtungssysteme arbeiteten. Ihre Tätigkeit konnte nicht
angemessen werden, aber sie würden jedes Objekt anzeigen, das
sich auf den Planeten herabsenkte.

Omar fragte sich, ob der Kommandant des fremden Schiffes seine
Nachrichtenkapsel gefunden hatte und wie er auf seine Botschaft
reagieren würde. Verstehen würde er sie auf jeden Fall. Es
gab kein Elektronen oder Positronengehirn, das nicht LoCoS lesen und
übersetzen konnte, und es gab keine Raumschiffahrt ohne
Elektronen- oder Positronengehirne.

Als auf dem Bildschirm der Infrarotortung ein rosa Lichtfleck
sichtbar wurde, beugte sich Hawk vor, um sich nichts entgehen zu
lassen.

In einer Beziehung hatte er geblufft.

Er konnte keinesfalls feststellen, ob der Kommandant des anderen
Schiffes sich nach seinen Bedingungen richtete. Dazu hätte er
die Aktiv-Ortungssysteme aktivieren müssen - und wäre
augenblicklich angepeilt worden.

Immerhin erkannte er, daß es sich nur um ein - relativ
kleines - Objekt handelte, das zur Landung auf der Dunkelwelt
ansetzte. Von ihm drohte wahrscheinlich keine Gefahr.

Andererseits gab es, war er einmal entdeckt, kein Entkommen mehr.
Die Abwehr durch die Hypersperre hatte die Überlichtprojektoren
ausgebrannt. Das Beiboot würde nie mehr eine höhere
Geschwindigkeit erreichen als neunundneunzig Prozent der
Lichtgeschwindigkeit. Und da der Energieverbrauch bei derartig hohen

Grenzgeschwindigkeiten astronomische Werte erreichte, konnte er
nicht öfter als etwa zwanzigmal bis auf neunundneunzig Prozent
LG beschleunigen.

Omar Hawk wartete, bis er wußte, wo das andere Schiff
aufgesetzt hatte. Glücklicherweise geschah das nicht auf der
anderen Seite des Riesenplaneten, sonst hätte er das Schiff aus
den Augen verloren.

Der Oxtorner zog lächelnd die Waffen aus seinen
Gürtelhalftern und legte sie auf ein Kontrollpult. Er wollte auf
jeden Fall unnötiges Mißtrauen vermeiden, und der Anblick
von Waffen erregte immer und überall Mißtrauen.

Andererseits wollte er auch nicht unvorsichtig sein. Er wußte
nicht, was für Lebewesen ihn in dem anderen Schiff erwarteten
und kannte ihre Mentalität nicht. Folglich aktivierte er zuerst
seinen Konturschirm, bevor er durch einen Gedankenbefehl den
Spontantransmitter in seinem Kombigürtel auf den geometrischen
Mittelpunkt des fremden Raumschiffs schaltete.

Im nächsten Augenblick stand er in einem kleinen Raum, der an
einer Seite gerade, an der anderen vorgewölbt war. Die gewölbte
Wand war mit Bildschirmen und Kontrollanzeigen bedeckt, vor denen ein
einzelnes Lebewesen stand, offensichtlich ein humanoides Lebewesen.

„ Ich grüße Sie!” sagte Omar, obwohl er
sicher war, daß der andere ihn nicht verstehen konnte.
Gleichzeitig drehte er die Handflächen nach außen, um zu
zeigen, daß er unbewaffnet war.

Langsam wandte der andere sich um.

Omar Hawk erblickte einen breitschultrigen Hünen mit
schulterlangem hellblonden Haar und wasserblauen Augen, die ihn ernst
und beherrscht musterten.

Plötzlich strahlte der andere Mann übers ganze Gesicht.
Er sagte ein paar Worte, die der Oxtorner nicht verstand, dann beugte
er sich vor und schaltete ein Gerät ein.

Im nächsten Moment flammte ein Bildschirm auf und verwandelte
die nächsten Worte des blonden Hünen in Zeichen der
Bilderschrift LoCoS.

„Willkommen an Bord, Omar Hawk”, las Omar ab. „
Ich, Siggdra Sontorrek, sehe, daß du in Frieden kommst.”

Die Fremden hatten also seine Botschaft benutzt, um einen
Translator mit der darin verwendeten Bilderschrift zu programmieren.

„ Ich danke dir, Siggdra Sontorrek”, erwiderte Omar
Hawk. Auch seine Worte wurden in Bilderschrift verwandelt. „ Du
bist der Kommandant des großen Ster-nenschiffs?”

Er ging langsam auf den anderen zu und blieb zwei Meter vor ihm
stehen.

„ Ich bin der Kommandeur der Wachflotte Helwaeg-Sektor”,
antwortete Sontorrek. „Aber, bei Urd, wie bist du in mein
Beiboot gekommen, Omar Hawk?”

„ Mit Hilfe eines winzigen Gerätes”, antwortete
der Oxtorner bereitwillig. „ Doch sprich, bist du willens,
meinen Freund Perry Rhodan und mich zu einem Planeten zu bringen, auf
dem er operiert werden kann? Er hat einen Strahlschuß in die
rechte Brustseite erhalten und ist dem Tode näher als dem
Leben.”

„ Führt ihr Krieg gegen die Völker von Lussa?”
fragte Sontorrek. „ Und woher kommt ihr, wenn ihr nicht von
Lussa kommt?”

Omar begriff, daß Sontorrek mit „ Lussa” die
Galaxis M 51 meinte.

„Wir führen keinen Krieg”, antwortete er. „
Perry Rhodan ist ein Terraner. Seine Heimat ist eine rund zehn
Millionen Lichtjahre weit entfernte andere Galaxis. Ich dagegen bin
ein Sohn des Lichts. Meine Heimat ist das Universum. Mein Freund und
ich versuchten, mit dem Gerät einer untergegangenen Zivilisation
in seine Heimatgalaxis zu reisen. Durch einen Schaltfehler wurden wir
nach Lussa verschlagen. Wir kamen auf dem Planeten Rayan an, wo eine
unbekannte Macht mit hypnotischen Kräften Perry Rhodan zu
unterwerfen versuchte. Er ist jedoch dagegen immun. Deshalb wurden
wir angegriffen. Wir konnten ein Schiff erbeuten und fliehen. Da wir
überall in Lussa verfolgt und beschossen wurden, beschloß
ich, die Satellitengalaxis Lussas aufzusuchen. Dabei wurden wir von
dir aufgehalten.”

Siggdra Sontorrek erblaßte.

„ Eine unbekannte Macht versuchte, deinen Freund mit
hypnotischen Kräften zu

unterwerfen?” fragte er betroffen. „ Das also ist die
Gefahr, vor der wir gewarnt wurden. Deine Information ist von großer
Wichtigkeit für uns Alfaren, Omar Hawk. Aber warum griff die
unbekannte Macht nur deinen Freund an und dich nicht?”

Der Oxtorner zuckte die Schultern. „ Ich weiß es
nicht, Siggdra Sontorrek.” Der Alfare reckte sich.

„ Ich werde euch helfen. Ist euer Schiff noch flugfähig?”

Als Omar bestätigte, schaltete Siggdra Sontorrek ein
Funkgerät ein und sprach mit einem Mann namens Govan. Da der
Translator noch aktiviert war, konnte Omar verstehen, daß
Sontorrek Govan befahl, einen Schleusenhangar für die Aufnahme
des lussanischen Beiboots vorzubereiten.

Siggdra wandte sich wieder an den Oxtorner. „ Noch sind
meine Mannen mißtrauisch, doch das wird sich geben. Ich habe
entschieden.”

„ Danke, Siggdra!” erwiderte Omar und streckte
unwillkürlich die Hand aus.

Zu seinem Erstaunen ergriff Sontorrek sie und drückte kräftig
zu. Als er losließ, meinte er:

„ Du bist sehr stark, Omar. Wir Alfaren lieben starke und
kluge Männer. Kehre in dein Schiff zurück und folge mir,
wenn ich starte. Sobald dein Beiboot in die SKOLD eingeschleust ist,
werden wir nach Alfar fliegen. Dort findet dein Freund die Hilfe, die
er benötigt.”

Omar Hawk nickte.

Er aktivierte wiederum seinen Spontantransmitter und befand sich
im nächsten Augenblick in der Hauptzentrale des erbeuteten
Beiboots. Rasch schaltete er die Energiesysteme ein, aktivierte die
Triebwerke und dirigierte das Schiff vorsichtig aus der Eishöhle
hinaus.

Als die Aktiv-Ortungssysteme den Start von Sontorreks Schiff
registrierten, schaltete Hawk die Triebwerke hoch. Eine Weile flog er
parallel zu dem Lichtpunkt, der über den Horizont schoß
und lautlos in den Weltraum eilte. Dann ortete er das große
Schiff, die SKOLD, und richtete seinen Kurs danach aus.

Als Sontorreks Beiboot langsamer wurde, bremste Omar ebenfalls ab.
Bald darauf wurde sein Schiff von einem Traktorstrahl erfaßt.
Der Oxtorner schaltete die Triebwerke aus und überließ
sein Schiff dem Energiestrahl.

Die Bedienung des Traktorstrahlers arbeitete genau. Omars Schiff
hätte nicht mehr als wenige Zentimeter größer sein
dürfen, sonst wäre es nicht durch das Hangartor gegangen.
Mit kaum spürbarem Ruck setzten die Landeteller auf dem Boden
des Schleusenhangars auf. Weißliche Nebel schössen in die
Schleuse, nachdem das Schott sich geschlossen hatte. Großflächige
Wärmestrahler glühten an der Decke und den Wänden. Sie
erhitzten die einströmende Luft, bis sich die weißlichen
Nebel wieder auflösten.

Als sich in der Innenwand des Schleusenhangars eine Öffnung
bildete, verließ Omar Hawk das Schiff. Vor der Bodenschleuse
warteten vier Alfaren neben einer großen Antigravplattform.

Sekunden später stürmte Siggdra Sontorrek in den Hangar,
gefolgt von Govan, der eine verkleinerte Ausgabe des
Beiboot-Translators trug. Santorrek schaltete das Gerät ein und
sagte: „Wenn du einverstanden bist, werde ich deinen Freund in
die Bordklinik bringen lassen. Dort kann er von Ärzten
untersucht werden, die das Ergebnis nach Alfar weitermelden, damit
die Operation vorbereitet wird.”

„ Ich bin einverstanden”, antwortete Omar. Siggdra
sagte etwas zu den vier Alfaren, die daraufhin mit ihrer
Antigravplattform im Schiff verschwanen. Danach machte er Govan und
Omar miteinander bekannt. Govan verhielt sich reserviert.

„ Ich schlage vor, daß wir das lussanische Schiff
gründlich durchsuchen, Siggdra”, erklärte er. „Wir
müssen vorsichtig sein.”

Der Oxtorner lächelte.

„ Ich bitte sogar darum. Eine gründliche Durchsuchung
ist die beste Methode, das Mißtrauen abzubauen. Ihre Vorsicht
ist mir verständlich, Govan.”

„Veranlasse das!” befahl Santorrek seinem
Stellvertreter.

Govan hatte gerade die entsprechenden Befehle über sein
Armband-Funkgerät erteilt, da erschienen die vier Alfaren
wieder. Sie hatten den Regenerierungstank mit Perry Rhodan auf die
Plattform gesetzt und schoben sie vor sich her. Rhodans Augen waren
weiterhin geschlossen, aber Omar kam es vor, als glühte sein
Gesicht nicht mehr so stark im Fieber.

„ Es ist erstaunlich, daß ein Mann einen Strahlschuß
in die rechte Brust überlebt hat”, meinte Govan.

„ Noch ist er nicht gerettet”, erwiderte Omar.

„ Ich schlage vor, du begleitest uns auf die Brücke,
Omar”, sagte Sontorrek.

Omar hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, er war begierig darauf,
mehr von dem großen Schiff kennenzulernen. Das Volk der Alfaren
hatte eine derart große Ähnlichkeit mit dem der Terraner,
daß er nicht an einen Zufall glauben konnte. Dazu kam, daß
es in der Hauptgalaxis von M 51 mindestens einen Inquo gab.

Die Shuwashen waren demnach einst bis nach M 51 vorgestoßen.
Zwar war ihre Haut dunkler gewesen als die der Alfaren, aber im
Verlauf sehr großer Zeiträume änderte sich die
Hautfarbe eines Volkes unter veränderten klimatischen
Bedingungen.

Es konnte also durchaus sein, daß sowohl Rayanen als auch
Alfaren mit den Shuwashen verwandt waren -und die Shuwashen waren
wiederum mit den Terranern verwandt.

Die Kommandobrücke des alfarischen Schiffes hatte etwa die
gleiche Grundform wie die von Sontorreks Beiboot. Sie war natürlich
viel größer. Außerdem erhob sich in ihrem
Hintergrund ein Podest mit separaten Kontrollpulten. Dort standen
drei wuchtige Sessel, deren Bodenverankerungen die Form von
Drachenkrallen besaßen. Siggdra Sontorrek stieg mit seinen
Begleitern auf das Podest, legte eine Hand auf Omars Schulter und
rief mit dröhnender Stimme:

„ Hört, Männer! Das ist Omar Hawk, der Sohn des
Lichts. Er ist mein Gast und wird uns nach Alfar begleiten.”

Die Männer vor den Hauptkontrollen drehten sich um. Omar sah,
daß sie alle hochgewachsen, breitschultrig und blond waren.
Ihre verwegenen Gesichter und ihre offenen Blicke machten sie dem
Oxtorner sofort sympathisch.

„ Omar Hawk ist dein Gast und unser Gast!” riefen die
Männer im Chor.

Siggdra lächelte, bot Omar einen der drei Sessel an und
setzte sich in den mittleren. „An die Arbeit, Männer!”
rief er. „ Kapitän, wir nehmen Kurs auf das
Irmansul-System und landen auf Alfar. Beeile dich, denn wir haben
einen Todkranken an Bord!”

Er wandte sich an den Oxtorner und flüsterte:

„Was bedeutet ,Sohn des Lichts', Omar?”

„ Das läßt sich nicht mit wenigen Worten
erklären”, sagte Omar Hawk. „Als ,Söhne des
Lichts' werden die Personen bezeichnet, die sich auf Lebenszeit dem
Hüter des Lichts angeschlossen haben, um ihm bei der Erfüllung
seiner Aufgabe zu helfen. Der Hüter des Lichts wiederum ist ein
Lebewesen, das es sich zur Aufgabe gestellt hat, katastrophale Brüche
in der Evolution intelligenten Lebens zu verhüten und allem
intelligenten Leben zu helfen, den höchsten Stand geistiger
Reife zu erreichen.”

Er deutete auf das Symbol auf dem Brustteil seiner bernsteingelben
Plastikkombination.

„ Diese stilisierte Flamme symbolisiert das Licht des
Geistes - und diese beiden Hände symbolisieren den Willen, es zu
behüten.”

Die SKOLD begann mit dem Uberlichtmanöver. Aus den
Lautsprechern erschollen die Klänge uralter Melodien; die Männer
der Brücke stimmten einen rauhen, fast andächtigen Gesang
an.

„ Der Hüter des Lichts - ist er ein Gott?” fragte
Sontorrek.

„ Nein”, antwortete der Oxtorner. „ Er ist nur
ein Produkt der Evolution wie wir, menschenähnlich und doch
anders als wir alle. Das, was ihn am meisten von uns unterscheidet,
dürfte seine tiefe Weisheit sein. Aber ich denke, du wirst ihn
bald selber kennenlernen, Siggdra.”

„Wie?” fragte der Alfare. „Will der Hüter
des Lichts über den Helwaeg-Sektor kommen? Dann müssen wir
ihn warnen, damit sein Schiff nicht beschossen wird.”

„ Keine Sorge”, antwortete Omar. „Weder eure
Schiffe noch eure Hypersperren können ihn aufhalten. Für
sein Ewigkeitsschiff werden sie faktisch nicht vorhanden sein."

Siggdra Sontorrek seufzte.

„Wenn er so mächtig ist, bin ich froh, daß wir
dein Schiff nicht vernichtet haben. Er hätte sich bestimmt
furchtbar gerächt."

Omar schüttelte den Kopf.

„ Der Hüter des Lichts - sein richtiger Name ist
übrigens Tengri Lethos - ist kein Mann der Rache, sondern der
Gewaltlosigkeit. Seine Machtmittel setzt er lediglich ein, um anderen
zu helfen und sich und seine Freunde zu schützen. Er hätte
euch getadelt und erklärt, warum ihr falsch gehandelt habt, aber
er hätte keine Vergeltung geübt." Der Flug zum
Irmansul-System dauerte zweieinhalb Tage. Während dieser Zeit
hatte sich Rhodans Zustand leicht gebessert, doch das Bewußtsein
hatte er noch nicht wiedererlangt.

Nach einer Schlafpause von vier Stunden saß Omar Hawk wieder
auf der Brücke neben dem Kommandeur der Alfarenflotte. Er
beobachtete auf den Bildschirmen den Planeten, auf den die SKOLD sich
herabsenkte.

Alfar war der dritte Planet der gelbweißen Sonne Irmansul.
Sein Durchmesser war ein wenig größer als der der Erde,
ebenso seine Achsenneigung.

Omar sah vom Schiff aus vorerst nur eine blaßblaue Halbkugel
mit vielen weißen Wolkenfeldern, durch die Teile der Kontinente
lugten. Der von der SKOLD aus sichtbare Pol war mit einer mächtigen
Eiskappe bedeckt.

Als das Schiff durch die Atmosphäre sank, ließ sich der
Oxtorner einige wichtige Details von Alfar schildern. Demnach betrug
die Schwerkraft 1,14 Gravos, die Sommer waren kurz, mild und
regenreich, die Winter lang, kalt und überwiegend trocken. Es
gab drei große Kontinente mit vielen mittelgroßen
Städten, aber keine ausgesprochenen Ballungsräume. Die
Industrie war hochentwickelt und umweltfreundlich. Synthetische
Nahrung wurde prinzipiell nicht hergestellt. Die Alfaren betrieben
Ackerbau und Viehzucht, erzeugten die meisten pflanzlichen
Lebensmittel aber in großen Treibhausfarmen. Außerdem
wurde Fischfang getrieben. „Wir haben uns über rund
hundertzwanzig Sonnensysteme in Vanudis ausgebreitet", erklärte
Sontorrek. „Aber es gibt noch viele Planeten, die sich zur
Besiedlung eignen. Siebenundzwanzig werden derzeit
planeteningenieurtechnisch umgestaltet, damit die Verhältnisse
ungefähr denen von Alfar entsprechen, wenn man sie zur
Besiedlung freigibt."

„Aber ich kann mir freundlichere Planeten als Alfar
vorstellen, nach dem, was du mir über das Klima err zählt
hast", meinte Omar verwundert.

Sontorreks Gesicht wurde abweisend.

„Wo der Alfare nicht um seine Existenz kämpfen muß,
verweichlicht er, Omar. Was sollten Siedler auf einem Planeten tun,
dessen warmes Klima keine Kleidung erfordert und dessen Früchte
ihnen beinahe in die Mäuler wachsen?"

„ Die Gaben der Natur genießen", antwortete Hawk.

„ Das würden sie tun", meinte Sontorrek. „Gewiß
wäre das äußerst angenehm für sie, aber es hätte
zur Folge, daß ihre Kinder niemals erwachsen würden. Sie
blieben Kinder, die das Leben nur als Spiel ansehen würden. Aber
wir Alfaren müssen die Abgründe des Alls durchstreifen, zu
immer neuen Ufern vordringen und Taten vollbringen, die noch nach
unserem Tode weiterleben."

„ Ich verstehe, was du meinst", erwiderte der Oxtorner.
„ Und ich muß es akzeptieren. Der Geist kann sich nur
weiterentwickeln, wenn er gezwungen ist, immer neue Ideen zu gebären,
um zu überleben. Wenn ein Volk jung ist, braucht es starke
äußere Anstöße, um seine Vitalität zu
erhalten. Hat es aber eine gewisse Reife erreicht, dann werden die
Anstöße von innen kommen."

Die SKOLD setzte auf einem riesigen Raumhafen auf. Das
Arbeitsgeräusch der

Antigravtriebwerke verstummte. Sontorrek sprach über Bildfunk
mit einem anderen Alfaren. Danach wandte er sich wieder an Hawk.

„ Ein Krankentransporter ist auf dem Wege nach hier, Omar”,
erklärte er. „ Er soll deinen Freund in die beste
chirurgische Klinik dieses Planeten bringen. Möchtest du ihn
begleiten?”

Omar stand auf.

„ Selbstverständlich, Siggdra. Ich danke dir. Wann
sehen wir uns wieder?”

„ Bald”, antwortete Sontorrek. „ Ich fahre zur
Berichterstattung beim Oberkommando, danach will ich die Seherin
aufsuchen.”

„ Die Seherin?” fragte der Oxtorner.

„Voela, die Unsterbliche”, erklärte Siggdra
Sontorrek feierlich. „ Sie hat die Vergangenheit erlebt und
kann in die Zukunft sehen. In Vanudis geschieht nichts Wichtiges,
ohne daß die Seherin vorher gefragt worden wäre.”

„Aha!” machte Omar Hawk.

Er nahm sich vor, diese geheimnisvolle Frau kennenzulernen, sobald
für Perry Rhodan die schlimmste Gefahr überstanden war.

Als er aus der Bodenschleuse der SKOLD trat, wartete der
Krankentransporter bereits. Kurz danach wurde Rhodan, noch immer im
Regenerierungstank und noch immer bewußtlos, eingeladen. Omar
durfte sich zu den beiden Ärzten setzen, die den Patienten
während der Überführung kontrollierten.

Das Krankenhaus, in das Rhodan gebracht wurde, war äußerlich
ein riesiger dunkelgrauer Betonklotz. Innen wies es jedoch
hochmoderne Medotechnik auf. Die Krankenstationen waren
vollrobotisiert, die Räume hell und freundlich. Dennoch kam dem
Oxtorner alles ein wenig unvollständig vor - bis er merkte, was
ihn gestört hatte. Es gab keine Zimmerpflanzen, nicht einmal
Blumen.

Der Großadministrator wurde sofort in den Operationssaal
gebracht, und damit hatte es sich für Hawk. Eine freundliche,
walkürenhaft gebaute Krankenschwester führte ihn in einen
Aufenthaltsraum, bedeutete ihm durch Zeichensprache, er möge
warten, und erschien bald darauf mit zwei großen Krügen
eines schäumenden Getränkes wieder.

Omar kostete und stellte fest, daß es sich um ein
hellbraunes Bier von öliger Konsistenz handelte. Es schmeckte
gut, nur etwas zu süßlich für seinen Geschmack. Die
Krankenschwester hatte offenbar Weisung erhalten, ihm Gesellschaft zu
leisten. Sie versuchte, mittels Zeichensprache eine Unterhaltung
anzuknüpfen. Omar Hawk zog seinen Folienblock und einen
Lichtschreiber hervor und zeigte der Schwester, wie man sich mittels
LoCoS verständigen konnte.

Auf diese Weise verging die Zeit wie im Fluge. Die Schwester
erwies sich als freundliche, offenherzige Gesprächspartnerin,
die ihre reichlich vorhandenen weiblichen Reize in Szene zu setzen
verstand, ohne daß es aufdringlich oder gekünstelt wirkte.

Als nach ungefähr sechs Stunden ein Arzt erschien und ihn
aufforderte, mitzukommen, sprang er auf und eilte ihm nach.

In einem Konferenzraum wurde er von vier weiteren Ärzten
erwartet. Ein Translator, ähnlich dem auf der SKOLD, war
provisorisch aufgebaut worden.

Der ältere der Ärzte eröffnete das Gespräch.

„ Ihr Freund hat eine unglaublich zähe Konstitution,
Omar Hawk”, erklärte er. „Jeder andere Mann hätte
längst tot sein müssen. Perry Rhodan aber hat die
schwierige Operation ohne Komplikationen überstanden. Er kam
sogar unmittelbar danach kurz zu sich und bat darum, wir möchten
ihm sein seltsames Amulett auf die Brust legen.” Omar atmete
auf.

Perry Rhodan würde also weiterleben. Mit dem seltsamen
Amulett meinte der Arzt sicher den Zellaktiva-tor.

„ Haben Sie es getan?” fragte er.

„ Selbstverständlich”, antwortete der Arzt. „Wenn
Ihr Freund, wie es scheint, fest an

die heilende Wirkung des Amuletts glaubt, wird das den
Heilungsprozeß günstig beeinflussen. Leider mußten
wir seinen rechten Lungenflügel entfernen. Er war irreparabel
geschädigt.”

„ Vielleicht wächst er wieder nach”, erwiderte
Omar.

Er unterdrückte ein Lächeln bei dem Gedanken an die
Gesichter der alfarischen Ärzte, wenn sie feststellen würden,
daß Rhodans rechter Lungenflügel tatsächlich
nachgewachsen war - in einigen Tagen. Die regenerierende Kraft des
Zellaktivators vermochte Dinge zu vollbringen, die einem
Uneingeweihten wie Zauberei vorkommen mußten.

„Wann kann ich zu ihm?” fragte er.

Er erfuhr, daß er damit noch eine Zeitspanne warten mußte,
die etwa drei Stunden Standardzeit entsprach.

„ Danke”, sagte er. „ Ich danke Ihnen sehr,
meine Herren. Wenn es nicht verboten ist, werde ich die Wartezeit
benutzen, um mich draußen etwas umzusehen.”

Der Oxtorner verließ die Klinik und sah sich in der
nahegelegenen Stadt um. Er sah, daß sie planvoll angelegt war.
Ihre Häuser erreichten bei weitem nicht die Größenordnungen
terranischer Häuser, aber das war kein Minuspunkt. Sie waren
sauber und in lichten Farbtönungen gehalten. Die Alfaren, die
Omar begegneten, mußten auf den ersten Blick sehen, daß
er kein Alfare war. Dennoch wurde er nie aufdringlich gemustert.

Pünktlich nach drei Stunden kehrte er in die Klinik zurück.
In der geräumigen Vorhalle erhob sich bei seinem Eintritt
Siggdra Sontorrek.

„ Ich habe schon gehört, daß die Operation an
deinem Freund gelungen ist, Omar!” rief er lächelnd. „Wenn
du nichts dagegen hast, werde ich dich zu ihm begleiten.” Ein
tragbarer Translator auf dem Tisch wandelte seine Worte in
LoCoS-Zeichen um.

„ Du bist mir willkommen und wirst auch Perry Rhodan
willkommen sein”, antwortete Hawk.

Eine Schwester führte sie in das Zimmer, in dem Perry .Rhodan
lag. Als sie es betraten, blickte der Großadministrator ihnen
entgegen. Er lächelte matt.

„ Hallo, Perry!” sagte Omar. „ Ich freue mich
sehr, daß Sie von den Toten wiederauferstanden sind.” Er
deutete auf Sontorrek. „ Das ist mein Freund Siggdra Sontorrek,
ein Kommandeur der alfarischen Raumflotte. Wir befinden uns auf
Alfar, einem Planeten in dem neblig diffusen Begleiter von M 51. Wie
fühlen Sie sich?”

„ Gut, Omar. Danke!” flüsterte Rhodan, während
Sontorrek seinen tragbaren Translator auf das Tischchen neben dem
Pneumobett stellte.

Der Oxtorner blickte den Alfaren an, dann deutete er auf Rhodan.

„ Mein Freund Perry Rhodan, Regierungschef des Solaren
Imperiums, Siggdra!” Siggdra Sontorrek stand plötzlich
stramm und salutierte, indem er die rechte Hand zur Faust ballte und
gegen die linke Brustseite schlug.

„ Ich bitte um Verzeihung“, sagte er. „ Hätte
ich gewußt, daß Sie das Regierungsoberhaupt eines
Sternenreiches sind, wäre ich selbstverständlich in
Galauniform erschienen. Darf ich Sie trotzdem recht herzlich auf
Alfar willkommen heißen?”

Rhodans Mundwinkel zuckten verdächtig, als er sagte:

„ Sie dürfen, Siggdra Sontorrek. Aber ich bin nicht zu
einem Staatsbesuch hier. Vergessen Sie also das Regierungsoberhaupt.
Behandeln Sie mich wie einen Freund. Ich glaube, wir haben Ihnen viel
zu verdanken.”

Im nächsten Augenblick schwand die verhaltene Heiterkeit aus
seinem Gesicht. Er wurde blaß.

„ Perry ...?” fragte Omar besorgt.

„ Mit mir ist alles in Ordnung”, erwiderte Rhodan. „
Oder auch nicht, je nachdem, wie man es betrachtet. Omar, ich
fürchte, wir haben den Alfaren ein Danaergeschenk mitgebracht.”

„Wie soll ich das verstehen?” fragte der Oxtorner.

Perry Rhodan musterte Sontorrek.

„ Er sieht nicht aus, als wäre er hypnotisch
beeinflußt, Omar. Welchen Eindruck haben Sie?”

„ Die Hypnowesen beherrschen offenbar die gesamte
Hauptgalaxis”, antwortete Omar. „ In die
Satellitengalaxis konnten sie jedoch nicht Vordringen, weil die
Alfaren jedes Schiff abschießen, das sich von M 51 nähert.”

„ Damit hatten sie zweifellos recht”, flüsterte
Rhodan mühsam. „Aber sie haben ein Schiff nicht
abgeschossen - unseres. Hätte ich nur rechtzeitig warnen
können!”

Der Oxtorner runzelte die Stirn.

„Wenn Sie meinen, an Bord unseres Schiffes könnten sich
Hypnowesen eingeschlichen haben, dann irren Sie. Das Schiff wurde
gründlich durchsucht.”

„ Die Wesen, die sich eingeschlichen hatten, konnten bei
keiner Durchsuchung gefunden werden”, sagte der
Großadministrator tonlos. „ In meinen Fieberträumen
habe ich die Wahrheit erkannt, und die Überlegungen nach der
Operation haben diese Erkenntnis nur bestätigt. Erinnern Sie
sich daran, daß wir uns auf Rayan fragten, warum ich nur die
hypnotischen Befehle wahrnehmen konnte, die für mich bestimmt
waren, nicht aber die, die den Rayanen zugedacht waren?”

Omar Hawk nickte, und Rhodan fuhr fort:

„ Ich konnte die anderen Befehle nicht wahrnehmen, weil sie
nicht gedanklich übermittelt zu werden brauchten, Omar. Sie
kamen aus dem Innern jedes Individuums. Unsere Gegner sind
mikroskopisch kleine Lebewesen, die in die Gehirne ihrer Opfer
eindringen und sie beherrschen. Es ist eine Art Symbiose,
wahrscheinlicher aber Parasitismus.”

„ Ich kann es mir nicht vorstellen”, entgegnete der
Oxtorner. „ Ihr Aktivator tötet alle Krankheitserreger und
Gifte ab, folglich hätte er auch mikroskopisch kleine Hypnowesen
abtöten müssen. In dem Fall aber hätten Sie die
Gedankenbefehle dieser Wesen nicht wahrnehmen dürfen, Perry.”

„ Diese Wesen können mir nicht schaden, Omar”,
gab Rhodan zurück. „Vielleicht werden sie deshalb nicht
abgetötet.”

„ Und die Angriffe auf uns?” fragte Omar Hawk. „
Sie müssen durch gedankliche Hypnobefehle an die Rayanen
ausgelöst worden sein, also durch Befehle von außen.”

„Aber nicht durch Gedankenimpulse, die für rayani-sche
und menschliche Gehirne bestimmt waren”, erwiderte der
Großadministrator. „ Sonst hätte ich sie auf-

fangen müssen. Diese Gedankenbefehle sind offenbar mittels
einer Art von SubTelepathie von Parasit zu Parasit gegangen.”

Er blickte Sontorrek an.

„ Ich wünsche sehr, daß meine Theorie falsch ist,
Sontorrek. Aber wir müssen erst einmal davon ausgehen, daß
sie stimmt. Bitte, veranlassen Sie, daß von mir und allen
Personen, mit denen ich direkten Kontakt hatte, Blutuntersuchungen
durchgeführt werden. Es geht darum, den Parasiten zu isolieren
und nach Mitteln zu suchen, die ihn angreifen, ohne den
Wirtsorganismus zu schädigen.”

Das Gesicht des Alfaren hatte eine graue Färbung angenommen.
Dennoch wirkte Siggdra Sontorrek völlig beherrscht.

„ Ich werde das sofort veranlassen, Perry Rhodan”,
versicherte er.

Als er den Raum verlassen hatte, blickten Rhodan und Hawk sich
vielsagend an.

„ Ich hoffe nur, wir haben die Beherrscher der Hauptgalaxis
nicht mit nach hier gebracht”, sagte Omar. „ Es wäre
grauenhaft.”

„Wir müssen leider mit dem Schlimmsten rechnen”,
erwiderte Perry bedrückt. Während Perry Rhodan nach der
Blutentnahme der Genesung entgegenschlief, ging Omar Hawk unruhig in
dem Zimmer auf und ab, das die Alfaren ihm in einem Seitenflügel
des Krankenhauses zur Verfügung gestellt hatten.

Der Oxtorner durchdachte wieder und wieder das, was der
Großadministrator ihm gesagt hatte. Er suchte nach
Widersprüchlichkeiten in Rhodans Argumenten. Doch

er fand keine. Im Gegenteil, je länger er über die Sache
nachdachte, desto stärker wurde in ihm die Überzeugung, daß
Rhodan recht hatte.

Omar fragte sich, ob die Bekämpfung der Hypno-Parasiten im
Bereich der Möglichkeiten des Hüters des Lichts lag. Tengri
Lethos' Mittel erschienen selbst ihm, der ihn nun schon rund tausend
Jahre kannte, unbegrenzt. Aber er wußte, daß das nicht
zutraf. In der Geschichte der Hüter des Lichts gab es nicht nur
großartige Erfolge, sondern auch Niederlagen und katastrophale
Verluste.

Als ein Offizier der alfarischen Raumflotte eintrat und Omar Hawk
bat, in den Konferenzraum der Klinik zu kommen, wußte der
Oxtorner, daß die Stunde der Wahrheit angebrochen war.

Im Konferenzraum erwarteten ihn außer zahlreichen Ärzten
und Siggdra Sontorrek zwei weitere Alfaren, die ihm als der
Befehlshaber der alfarischen Raumflotte und als der
Verteidigungsminister der Vereinigten Planeten von Vanudis
vorgestellt wurden. Das überraschte den Oxtorner, denn er hatte
nicht erwartet, daß wichtige Persönlichkeiten sich
freiwillig der Gefahr einer Parasiten-Infektion aussetzen würden.

Doch der Bericht des Chefarztes lieferte die Erklärung dafür.

„ Die Blutuntersuchungen", erklärte der Mediziner,
„ sind sämtlich positiv verlaufen, das heißt, sowohl
im Blut von Perry Rhodan als auch in dem aller Kontaktpersonen fanden
sich zahllose einzellige Lebewesen, auf die der Psionometer
ansprach."

Er lächelte, was Omar völlig deplaziert vorkam, und fuhr
mit gehobener Stimme fort.

„ Die gleichen einzelligen Lebewesen wurden aber auch im
Blut aller der untersuchten Alfaren gefunden, die weder mit Perry
Rhodan noch mit seinen Kontaktpersonen in Berührung kamen. Das
trifft sogar auf Alfaren von anderen Planeten zu, bei denen
ausgeschlossen werden kann, daß die Infektion in irgendeinem
Zusammenhang mit Perry Rhodan und Omar Hawk steht.

Aber es gibt einen Unterschied, der uns sehr wichtig erscheint.
Bei allen Alfaren, die untersucht wurden, waren die Lussa-Parasiten
verändert. Wir konnten feststellen, daß diese
Veränderungen durch ein Virus hervorgerufen wurde, das die
Lussa-Parasiten mit seiner DNS, also seinem Erbkode, impft."

Er blickte Sontorrek an.

Siggdra Sontorrek räusperte sich.

„ Die Bewohner von Vanudis sind demnach schon vor sehr
langer Zeit infiziert worden", sagte er. „ Sie müssen
zu dieser Zeit aber schon das Gegenspieler-Virus in sich getragen
haben, so daß die Hypno-Parasiten »umprogrammiert'
wurden, bevor sie hypnotisch aktiv werden konnten."

Omar Hawk atmete auf.

„ Demnach besteht für Vanudis keine Gefahr",
stellte er fest. „Wie ist es mit Perry Rhodan? Sind in seinem
Blut ebenfalls die Gegenspieler-Viren gefunden worden?"

„ So ist es", bestätigte der Chefarzt. „ Ein
Teil der in ihm lebenden Hypnowesen wurde dadurch bereits
umprogrammiert. Es kann nicht lange dauern, bis alle seine Parasiten
unschädlich gemacht sind."

Ein Bildsprechgerät summte.

Der Chefarzt ging heran und sprach kurz mit einem jungen Arzt,
dann wandte er sich wieder Hawk zu und sagte:

„ Perry Rhodan wünscht Sie zu sprechen, Hawk. Es geht
ihm übrigens so gut, wie ich es noch lange nicht erwartet hätte.
Ihr Freund ist ein medizinisches Phänomen."

„ Ohne Ihre erfolgreiche Operation lebte er dennoch nicht
mehr", entgegnete Omar ernst. „Wenn Sie gestatten, gehe
ich jetzt zu Perry Rhodan. Siggdra, möchtest du mich begleiten?"

„ Sehr gern", antwortete Sontorrek.

Wenige Minuten später standen die beiden Männer vor
Rhodans Pneumobett. Der fiebrige Glanz war völlig aus Rhodans
Augen verschwunden, und die gesunde Gesichtsfarbe bewies, daß
seine Genesung große Fortschritte machte.

Allerdings wirkte er leicht verwirrt.

„ Ich habe das Gefühl, als wären die Hypnowesen in
mir nicht mehr bösartig”, erklärte er. „ Nach
der Operation hatten sie noch einmal versucht, meinen Willen zu
brechen. Später wurden die von ihnen ausgehenden Impulse
verworren. Zur Zeit habe ich, wie gesagt, das Gefühl, als wären
sie gutartig geworden. Ich begreife das nicht recht.” Omar Hawk
lächelte.

„Vor einer Viertelstunde hätte ich es auch nicht
begriffen, Perry”, erwiderte er.

Er erklärte ihm, was die alfarischen Ärzte inzwischen
herausgefunden hatten.

Rhodan wirkte ebenso erleichtert wie er kurze Zeit zuvor.

„ Dann sind die Hypno-Parasiten also schon vor langer Zeit
von Lussa nach Vanudis gekommen”, meinte der Großadministrator.
„ Nur trafen sie hier, im Unterschied zur Hauptgalaxis, auf
einen Gegenspieler, der sie umprogrammierte.”

Er blickte Siggdra Sontorrek an.

„ Ich denke, es ist die Pflicht der Alfaren, auch die Völker
von Lussa von den Hypnowesen zu befreien. Ganz abgesehen davon, daß
in der Hauptgalaxis hektisch am Bau riesiger Raumflotten gearbeitet
wird, die sicher auch gegen Vanudis eingesetzt werden sollen.”

Sontorrek reckte sich stolz.

„Wir Alfaren werden dem Kampf nicht ausweichen!”
verkündete er. Er hatte in einem Hypnokurs das Interkosmo
inzwischen ebenso erlernt wie Rhodan und Hawk die alfarische Sprache.
„ Ich werde dem Oberkommandierenden vorschlagen, daß wir
alle unsere Raumflotten nach Lussa schicken. Sobald wir die
Raumflotten der Lussaner dezimiert haben, können wir nach und
nach ihre Planeten erobern. Alles weitere wird das Gegenspieler-Virus
erledigen.”

„ Ein brauchbarer Plan”, sagte Perry Rhodan.

„ Aber kein guter Plan”, entgegnete Omar Hawk. „
Alfaren und Terraner begehen den gleichen Fehler, indem sie immer
wieder aggressiv reagieren und gegen etwas kämpfen wollen, statt
für etwas.”

„Wir müssen doch gegen die lussanischen Raumflotten
kämpfen, wenn wir etwas für die Lussaner tun wollen!”
erregte sich Sontorrek. „ Solange ihre Flotten nicht vernichtet
oder zumindest dezimiert sind, können wir keinen ihrer Planeten
besetzen, ohne schwerste Verluste zu erleiden.”

Der Oxtorner lächelte.

„ Ihr könnt nichts dafür, daß diese
Denkweise in eurem Erbgut verankert ist. Sie war früher ein
wichtiger Überlebensfaktor, als die Umwelt noch mächtiger
war als der Mensch. Aber es wird höchste Zeit, diese Denkweise
nicht mehr als Maxime eures Handelns gelten zu lassen.

Dabei ist es in diesem Fall doch so leicht, ohne Gewaltanwendung
auszukommen. Oder glaubt ihr, die Völker von Lussa wären
von Natur aus bösartig oder eroberungslüstern?”

„ Natürlich nicht”, antwortete Sontorrek. „
Lussaner und Alfaren sollen früher befreundet gewesen sein. Aber
die Hypno-Parasiten haben die Lussaner zu unseren Todfeinden
gemacht.”

„ Ich glaube, ich begreife, worauf Sie hinaus wollen, Omar”,
sagte Perry Rhodan leise. „ Und ich finde, Sie haben recht. Es
dürfte wirklich kein Problem sein, die Parasitengefahr ohne
Gewaltanwendung zu bannen.”

„ Ich verstehe nicht”, sagte Siggdra Sontorrek. Er
blickte Hawk fragend an.

Doch der Oxtorner deutete mit einem Kopfnicken auf Rhodan.

„Sprechen Sie, Perry”, bat er.

Der Terraner lächelte.

„ Soviel ich mitbekommen habe, versuchen immer wieder
Raumschiffe von Lussa, über den Helwaeg-Sek-tor in die
Satellitengalaxis Vanudis einzudringen. Lassen Sie die nächsten
Schiffe doch einfach passieren, Siggdra. Desaktivieren Sie die
Hypersperren und ziehen Sie die Flotten zurück.”

„ Aber dann würden die Lussaner über unsere
Planeten herfallen!” empörte sich der

Alfare. „Sie würden den Widerstand der planetarischen
Abwehr mit Gewalt brechen und dabei nicht nur zahllose Alfaren töten,
sondern auch unsere Städte verwüsten.”

„ Nicht, wenn es keine Gegenwehr gibt”, erwiderte
Perry. „ Die Parasiten sind doch daran interessiert, so viele
Alfaren wie möglich unter ihren hypnotischen Bann zu zwingen.
Folglich werden sie sich hüten, auch nur einen einzigen Alfaren
zu töten, wenn man sie nicht dazu zwingt. Das gleiche gilt für
die Städte und Produktionsanlagen. Sie brauchen sie, um noch
mehr Fernraumschiffe bauen zu können.

Aber sie werden ihr Ziel niemals erreichen, denn bevor sie
erkennen können, was eigentlich vorgeht, werden die
Gegenspieler-Viren sie umprogrammiert haben.” Sontorreks Augen
leuchteten.

„ Das ist die ideale Lösung. Ich werde Ihren Plan
unverzüglich der Seherin vortragen und ...”

Er brach ab und runzelte die Stirn.

„Aber wird es nicht den Argwohn der Parasiten erregen, wenn
wir den lussanischen Schiffen nicht nur den Helwaeg-Sektor öffnen,
sondern uns auch nicht gegen die Okkupation unserer Planeten wehren?”

„ Natürlich”, antwortete Rhodan. „Aber nur
dann, wenn ihr ihnen keinen plausiblen Grund dafür liefert. Ich
schlage vor, mittels Hyperfunksendungen und Flottenbewegungen den
Lussanern vorzutäuschen, in Va-nudis sei eine Art Bürgerkrieg
ausgebrochen. Vereinzelt könnten alfarische Planeten sogar
mittels Hyper-funk ihre Brüder aus Lussa um Hilfe bitten. Die
lussani-schen Eroberer müßten auf den Planeten, die sie
besetzen, als Befreier gefeiert werden.”

„Aber was werden sie tun, wenn ihre Hypno-Parasi-ten
umprogrammiert sind? Werden sie der Verlockung widerstehen können,
die einmal besetzten alfarischen Planeten für immer unter ihre
Herrschaft zu bringen?”

Omar Hawk nickte.

„ Sicher, sobald sie erst einmal die Wahrheit erfahren
haben. So undankbar können sie gar nicht sein. Notfalls wird
ihnen die Erkenntnis, daß die alfarischen Raumflotten sich
nicht gegenseitig dezimiert haben, sondern unversehrt unter einem
einheitlichen Oberkommando stehen, bei der Entscheidung für den
Frieden helfen.”

Siggdra Sontorrek lächelte breit.

„ Sie werden auf ihre Heimatwelten zurückkehren und das
Gegenspieler-Virus mitnehmen. Der Plan ist genial; er muß
einfach gelingen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest,
Omar. Ich muß zur Seherin gehen und ...”

Der Oxtorner hob die Hand.

„ Ich werde dich begleiten, Siggdra. Mein Freund Perry und
ich haben nämlich noch unser eigenes Problem zu lösen. Aber
vielleicht ist es nicht nur unser Problem, und vielleicht kann die
Seherin, wenn sie die Vergangenheit kennt, bei seiner Lösung
behilflich sein.”

„ Ich würde mich sehr darüber freuen”,
erwiderte Siggdra.

Die beiden Männer verabschiedeten sich von Perry Rhodan und
flogen mit einem Fluggleiter zum Wohnsitz der Seherin. Er lag auf
einer kleinen Insel in einem Binnensee.

Als der Fluggleiter niederging, wallten weiße Nebel um die
Felseninsel. Ein Bauwerk aus glattem schwarzem Stein stand auf einer
kleinen Ebene mitten auf dem Eiland, ein quaderförmiges Gebäude
von fünf mal fünfzehn Metern Seitenlänge und vier
Metern Höhe ohne Fenster. In seiner Nähe ragte ein Baum
auf, dessen Krone das Dach des Gebäudes zur Hälfte
überschattete. Der Stamm war so dick, daß mindestens zehn
Männer mit ausgebreiteten Armen nötig waren, um ihn zu
umspannen.

Direkt neben dem Gebäude setzte der Gleiter auf.

Omar Hawk folgte dem Alfaren. Als sie unmittelbar vor der glatten
Wand standen, bildete sich eine Öffnung. Geisterhaft bleiches
Licht fiel heraus und beleuchtete Siggdras Gesicht. Omar sah, daß
die Miene des Alfaren Respekt und Ehrfurcht

zeigte.

Vor dem Eingang blieb Siggdra Sontorrek stehen.

„ Kommt nur herein, meine Kinder!” ertönte eine
kräftige, energische Stimme. „ Ihr seid mir beide
willkommen.”

Siggdra setzte sich wieder in Bewegung, und Omar folgte ihm.

Hinter dem Eingang lag ein Korridor, der scharf nach links abbog.
Seine Wände waren ebenso schwarz und glatt wie die Außenwände
des Gebäudes und von seltsamen Zeichen bedeckt, die eine gewisse
Ähnlichkeit mit der Bilderschrift LoCoS hatten.

Nach einer Weile merkte der Oxtorner, daß der Korridor
wieder nach rechts abbog, und bald darauf wurde ihm klar, daß
er eine schneckenhausförmige Rechtsspirale bildete, die sich
mehrmals um ein noch unsichtbares Zentrum wand. Er stellte eine kurze
Berechnung an und kam zu dem Ergebnis, daß eine solche Spirale
bei einer äußeren Breite des Gebäudes von nur fünf
Metern ein Ding der Unmöglichkeit war. Dennoch war sie
vorhanden.

Omar schloß daraus, daß die Heimstatt der Seherin
durchaus nicht so schlicht war, wie ihr Äußeres hatte
vermuten lassen. Offenbar arbeiteten hier Aggregate, die zwischen
verschiedenen Kontinua einen fließenden Durchgang ermöglichten.
Plötzlich endete der Schneckengang in einer kleinen Halle, deren
leicht nach innen gewölbte Decke ein rötliches Glühen
ausstrahlte. Im genauen Mittelpunkt der Halle stand ein Podest, zu
dem neun Stufen hinaufführten - und auf dem Podest saß
eine knochige, weißhaarige Frau in einem wuchtigen Sessel aus
schwarzem Holz. Ihr Gesicht war von zahllosen Runzeln und Falten
bedeckt, aber die hellbauen Augen blickten mit unwahrscheinlicher
Klarheit auf die beiden Männer.

Siggdra Sontorrek blieb unterhalb des Podests stehen und neigte
den Kopf. Omar folgte seinem Beispiel.

„ Kommt zu mir, meine Söhne!” erklang die
kraftvolle Stimme der alten Frau. „ Oder wollt ihr, daß
ich zu euch hinabsteige?”

Sontorrek hob den Kopf.

„Wir danken dir, Ehrwürdige Mutter, daß du uns
empfängst.”

Nebeneinander gingen die beiden Männer die Stufen hinauf. Als
sie oben angekommen waren, streckte die Seherin ihre Hände aus
und ergriff Siggdras und Omars Hand. Ihre Augen musterten den
Oxtorner aufmerksam.

„ Du bist ein Mann mit starkem Geist und starkem Körper,
Omar”, sagte sie.

Dann wandte sie sich Sontorrek zu.

„ Berichte, Siggdra.”

Als der Alfare seinen Bericht beendet hatte, mußte Omar Hawk
erzählen, wie er und sein Freund Perry Rhodan nach Lussa und von
dort aus nach Vanudis gekommen waren. Die Seherin hörte
aufmerksam zu.

„ Der Hüter des Lichts wird also bald kommen, um dich
und deinen Freund abzuholen”, sagte die Seherin, als auch Omar
schwieg.

„ So ist es, Ehrwürdige Mutter”, antwortete der
Oxtorner. „Aber damit ist unser Problem noch nicht gelöst.
Wahrscheinlich gibt es in der Hauptgalaxis mehr als nur den einen
Inquo auf Rayan. Ich halte es für möglich, daß es
auch in Vanudis Inquos gibt. Wenn du die Vergangenheit kennst,
Ehrwürdige Mutter, kannst du mir vielleicht sagen, welche
Verbindung zwischen den Inquos der alten Shuwashen und den
schlafenden Stützpunktwelten in der Andromeda-Galaxis besteht,
von denen ich dir berichtete.”

Die Seherin lächelte geheimnisvoll.

„ Der Weltenbaum streckt seine Zweige in alle Richtungen,
mein Sohn, und seine Wurzeln verbinden alle Dinge miteinander. Doch
furchtbare Schrecken drohen dem Unkundigen, der sich Yggdras'
bedienen will. La mich einige Tage nachdenken und das uralte Wissen
durchforschen. Wenn die Zeit da ist, werde ich dich rufen.”



6.

Es vergingen fast vier Wochen, ehe der Ruf der Seherin den
Oxtorner erreichte. Omar Hawk und Perry Rhodan befanden sich gerade
im Hauptquartier der Raumflotten von Vanudis und verfolgten die
Meldungen aus Lussa. Alles war so gelaufen, wie Hawk es vorausgesagt
hatte.

Nachdem die Alfaren ihre Wachflotte aus dem Helwaeg-Sektor
abgezogen und durch manipulierte Hy-perfunksprüche vorgetäuscht
hatten, daß in Vanudis chaotische Zustände herrschten,
hatte es nur wenige Tage gedauert, bis die Vorhuten der lussanischen
Raumflotten in die Satellitengalaxis eingedrungen waren.

Die Alfaren hatten keinen Widerstand geleistet. Im Gegenteil, von
den Bevölkerungen der Planeten, auf denen die Lussaner landeten,
wurden die Okkupanten als Befreier begrüßt. Kein einziger
Schuß war gefallen.

Der Kampf war im Mikrokosmos ausgetragen worden, wenn man bei der
stattfindenden Umprogrammierung bösartig wirkender Einzeller
überhaupt von einem Kampf im konventionellen Sinne sprechen
konnte.

Als die Lussaner plötzlich aus dem hypnotischen Bann
entlassen wurden, hatte es verständlicherweise Verwirrung und
Panik gegeben. Aber die Alfaren waren von Omar Hawk darauf
vorbereitet worden und hatten den Befreiten mit Rat und Tat geholfen.
Unter anderem hatten sie zu verhindern gewußt, daß durch
Hyperfunksprüche die Lussaner in der Hauptgalaxis -und damit
deren Parasiten -über die wirklichen Vorgänge in Vanudis
informiert wurden.

Die befreiten Lussaner waren nach Überwindung des Schocks
sofort bereit gewesen, aktiv an der zweiten Phase des Planeten
mitzuwirken. Vor einer Woche waren die ersten Schiffe der „
Invasoren” in Richtung M 51 zurückgeflogen, und soeben
gingen im alfarischen Hauptquartier über Hyperfunk-Richtstrahl
die ersten Erfolgsmeldungen ein.

Danach rollte die Umprogrammierung der Hypno-Parasiten auf allen
bewohnten Welten, Raumstationen und Raumschiffen der Hauptgalaxis mit
dem Schneeballeffekt einer gigantischen unsichtbaren Lawine ab.

Etwas anderes war allerdings nicht so gelaufen, wie Omar Hawk es
erwartet hatte. Der Hüter des Lichts hatte sich weder gemeldet
noch war er persönlich eingetroffen. Verständlicherweise
war der Oxtorner dadurch stark beunruhigt.

Da er jedoch nicht wußte, wo Lethos sich befand, blieb ihm
weiter nichts übrig, als zu warten.

Vor einer Minute jedoch war Siggdra Sontorrek im Hauptquartier
eingetroffen, und er hatte die Nachricht mitgebracht, daß Hawk
und Rhodan wieder aktiv werden konnten. Die Seherin hatte sie alle
drei zu sich eingeladen.

Perry Rhodan war bereits vor vierzehn Tagen aus der Klinik
entlassen worden, nachdem die Ärzte festgestellt hatten, daß
seine Operationswunden nicht nur narbenfrei verheilt waren, sondern
daß sich obendrein der entfernte rechte Lungenflügel neu
gebildet hatte und einwandfrei arbeitete. Sie konnten sich dieses
Phänomen nicht erklären, und Perry hatte sich noch nicht
entschließen können, ihnen das Geheimnis seines
Zellaktivators zu verraten.

Als Sontorrek die Einladung der Seherin überbrachte, fieberte
der Großadministrator dieser Begegnung mit großer
Spannung entgegen. Er hatte jede freie Minute dazu benutzt,
Informationen über die Alfaren und die Lussaner zu sammeln, und
er war zu einem vorläufigen Ergebnis gelangt, das ungeahnte
Aspekte eröffnete.

Siggdra Sontorrek fuhr mit seinen beiden neuen Freunden in einem
Fluggleiter zur Insel der Seherin. Perry Rhodan sagte nichts, als er
zwischen den anderen Männern durch den schneckenförmig
gewundenen Korridor schritt. Er blickte nur kurz Omar Hawk an. Der
Oxtorner hatte ihm nichts über das hyperphysikalische Phänomen
verraten, das ihn im Haus der Seherin erwartete.

Schließlich standen die drei Männer vor der Seherin.

Voela musterte den Großadministrator lange Zeit prüfend,
dann sagte sie: „Willkommen, der du in Zeit und Raum nach dem
Sinn der menschlichen Existenz suchst. Viele Rätsel hast du
gelöst; dennoch stehst du erst am Anfang. Aber deine Stellung
auf der Taefla ist gut.”

Ihr Blick schien in die Unendlichkeit zu gehen, während sie
sagte:

„Auf Skinfaerxer reitest du über die dunklen Tiefen,
deren Wände morgenhell glänzen. Dein Symbol sei der Kreis,
in dem alles sich in alten Bahnen bewegt und sich dennoch aufwärts
schraubt wie auf einer Spirale.

Als die Große Finsternis kam und das Land kalt und von
Dunkelheit verhüllt wurde, brachen die Söhne Hjimdals auf
und durchpflügten mit ihren Schiffen den unendlichen Abgrund.
Sie folgten dem Pfade der Alten, von denen die Sagen erzählten.
Doch am Ziel fanden sie die Söhne der Alten im Zustand der
Finsternis.

Es gelang ihnen, die Finsternis zu bannen und sich eine neue
Heimat zu suchen. Aber die Finsternis ist nicht tot. Sie bewacht ein
uraltes Geheimnis.

Du, Perry Rhodan, bist auf der Suche nach diesem Geheimnis. Nur du
kannst es der Finsternis entreißen. Auf Gynungagap wirst du es
finden.”

Die Augen der Seherin wurden wieder klar und blickten den
Großadministrator wohlwollend an.

„Wenn du es wagst, den unheimlichen Mächten auf
Gynungagap gegenüberzutreten, wirst du die Kraft der Finsternis
brechen.”

„Aber Gynungagap ist ein verwunschener Ort!” stieß
Siggdra Sontorrek mit allen Anzeichen großen Entsetzens hervor.
„Jeder, der sich bisher dorthin wagte, wurde von der Finsternis
verschlungen, Ehrwürdige Mutter.”

Die Seherin richtete ihren Blick auf den Alfaren.

„Jeder, der sich bisher nach Gynungagap wagte, wurde nur von
Neugier und Abenteuerlust getrieben, mein Sohn. Ein Motiv muß
stark genug sein, um die Handlungen in die richtigen Bahnen zu
lenken.”

Sie streckte ihre Rechte aus. Zwischen zwei Fingern hielt sie
einen Ring aus glänzendem schwarzen Material, das an einer
punktförmigen Stelle grünlich leuchtete.

„ Nimm diesen Ring, Perry Rhodan!” sagte sie. „
Er wird dich und deine Freunde vor der Macht der Finsternis
beschützen.”

Die Seherin lächelte.

„ Ich weiß, du wirst der Finsternis ihr Geheimnis
entreißen und es zum Guten verwenden. Aber ich weiß auch,
daß lange Zeit vergehen wird, bis wir uns wiedersehen. Das
Werdende sehe ich, das zukünftige Werdende ist mir verborgen.
Doch ich spüre, daß du eines Tages wieder vor mir stehen
wirst, Perry Rhodan.” Perry nahm den Ring und streifte ihn sich
dann auf den Ringfinger der linken Hand. Er paßte, als sei er
eigens für ihn angefertigt worden.

„ Ich danke dir, Ehrwürdige Mutter”, sagte er. „
Heute ist meine Zeit knapp, aber wenn ich dich wieder einmal besuche,
hoffe ich, daß wir ausführlich über viele Dinge
sprechen können. Ich interessiere mich sehr für die
Geschichte der Alfaren, denn ich schließe aus vielen
Informationen und Beobachtungen, daß unsere und ihre Geschichte
einige Zeit eine gemeinsame Geschichte war.”

„Alles ist miteinander verwoben”, erwiderte die
Seherin. „ Geht in Frieden, meine Söhne!”

Perry Rhodan und seine Freunde wußten, daß sie damit
verabschiedet waren. Sie verließen das Haus der Seherin auf die
gleiche Weise, auf die sie es betreten hatten. Draußen hatte
sich inzwischen ein Sturm erhoben. Graue Wolkenfetzen jagten über
den Himmel, und die aufgewühlten Wasser des Sees schickten
schaumige Gischt über die Ränder der felsigen Ebene.

Perry betrachtete den Ring, den die Seherin ihm geschenkt hatte,
und sagte:

„Auf nach Gynungagap, ihr Söhne Heimdalls!”

„ Es heißt Hjimdals, Perry”, korrigierte
Sontorrek ihn.

Rhodan lächelte.

„ In den Mythen der Erde ist von den Söhnen Heimdalls
die Rede, Siggdra. Aber ich denke, beide Male ist das gleiche
gemeint.”

Siggdra Sontorrek hatte Perry Rhodan und Omar Hawk angeboten,
ihnen seine SKOLD für den Flug nach Gynungagap zur Verfügung
zu stellen. Doch der Großadministrator hatte mit der Begründung
abgelehnt, er wolle nicht unnötig die Besatzung des
Großraumschiffes in Gefahr bringen.

Das erbeutete Rayanen-Beiboot erschien Rhodan und Hawk groß
genug für eine Expedition über nur siebenhundert
Lichtjahre. Sontorrek ließ sich von ihren Argumenten
überzeugen, bat aber darum, mitfliegen zu dürfen. Dagegen
hatten weder der Terraner noch der Oxtorner etwas einzuwenden.

Mit einem leisen Lächeln schlug Rhodan vor, das Beuteschiff
MJÖLLNIR zu nennen. Seine Freunde waren einverstanden. Siggdra
wirkte allerdings sehr nachdenklich.

Nachdem die MJÖLLNIR von alfarischen Technikern überprüft
und aufgetankt worden war, startete sie mit Kurs auf die namenlose
blaue Riesensonne, um die Gynungagap kreisen sollte. Unterwegs
erklärte Sontorrek seinen Freunden, daß die blaue Sonne
außer dem Planeten Gynungagap einen sehr großen dunklen
Begleiter besaß. Dort sollten die Mächte der Finsternis
hausen.

Omar Hawk programmierte mit Hilfe der neu eingegebenen Sternkarten
der Satellitengalaxis den Autopiloten des Schiffes. Nach der
Beschleunigungsphase tauchte die MJÖLLNIR wiederum in das
seltsame blaue Kontinuum ein.

„Was ist das?" fragte Siggdra Sontorrek und deutete auf
die Bildschirme der Außenbeobachtung.

„ Sie kennen dieses Überkontinuum nicht?"
erkundigte sich Perry.

„ Nein", antwortete der Alfare. „Wir benutzen zum
Superlichtflug ein anderes Überkontinuum."

„ Das allerdings nicht identisch mit dem Linearraum ist, den
wir benutzen, Perry", warf Omar ein. „Wir sollten uns
damit abfinden, daß es zahllose Kontinua gibt, von denen sich
viele zum Uberlichtflug benutzen lassen."

Rhodan nickte nachdenklich.

„ Demnach führt die Entwicklung von
Überlichtag-gregaten zu vielen unterschiedlichen Konstruktionen,
die sich in erster Linie nur durch die von ihnen erzeugten
Strukturfelder unterscheiden - und damit durch die Kontinua, in denen
die betreffenden Raumschiffe sich fortbewegen. Aber mich interessiert
hauptsächlich dieses blaue Kontinuum. Ich muß unbedingt
die Konstruktionsunterlagen der entsprechenden Aggregate mit ins
Solsystem nehmen."

Hawk lachte verhalten.

„ Sie lassen sich nichts entgehen, nicht wahr? Aber ich
warne Sie, Perry. Je mehr Beuteunterlagen die terranische
Raumfahrtindustrie verwertet, desto weniger echte Neuentwicklungen
werden auf das Konto von Terranern gehen. Es gibt heute schon viele
Leute, die sich ernsthaft fragen, ob es den Terranern einmal gelingen
wird, ohne Anregungen von außen aus eigener Kraft ein völlig
neuartiges ÜberlichtAntriebssystem zu entwickeln."

Perry lächelte.

„Wir sind dabei, Omar, und es wird die großartigste
Erfindung sein, die auf diesem Gebiet jemals gemacht worden ist."

„ Ich kann mir denken, was Sie meinen", erwiderte der
Oxtorner. „ Und wenn ich recht habe, dann wird es eine gute
Sache werden. Doch wer die Kräfte ausnutzen will, die den Kosmos
in Bewegung halten, der stößt dabei ein Tor auf, durch das
sehr leicht die Macht des Bösen eindringen kann."

„Wie meinen Sie das, Omar?" fragte Rhodan
stirnrunzelnd.

Hawk schüttelte den Kopf.

„ Es wäre sinnlos, meine Warnung konkretisieren zu
wollen. Die Macht des Bösen ist unglaublich variabel. Gegen Sie
kann man sich nur durch größte Wachsamkeit und

konsequentes Handeln schützen. Würde ich Ihnen einen
konkreten Hinweis geben, Sie würden sich auf ihn konzentrieren
und dadurch die übrigen Möglichkeiten vernachlässigen.
Das könnte eine Katastrophe herbeiführen."

Perry Rhodan blickte den Oxtorner an. Als er erkannte, daß
es sinnlos gewesen wäre, weiter in Omar Hawk zu dringen, gab er
es auf und konzentrierte seine Gedanken auf die bevorstehende
Aufgabe. Die Informationen, die sie von der Seherin erhalten hatten,
waren nicht mehr als geheimnisvolle Andeutungen gewesen.

Der Terraner betrachtete verstohlen den schwarzen Ring mit der
punktförmigen grünen Lichtquelle, den die Seherin ihm
gegeben hatte. Er fragte sich, wie dieser unscheinbare Gegenstand ihn
und seine Freunde vor den Mächten der Finsternis beschützen
sollte, die in dem großen dunklen Begleiter der blauen
Riesensonne hausten.

Was war unter den „ Mächten der Finsternis"
überhaupt zu verstehen?

Eine uralte Maschinerie, oder nur eine Sage, die der realen
Grundlage entbehrte? Perry Rhodan lehnte sich zurück und blickte
auf die wesenlosen Bewegungen im blauen Kontinuum.

Bald würden sie es wissen ...

Als der Autopilot die MJÖLLNIR in den Normalraum zurückfallen
ließ, strahlte im Frontschirm ein heller blauer Stern. Die
hyperschnell arbeitenden Ortungstaster ermittelten, daß er noch
zwölf Lichtstunden entfernt war. Außerdem zeigten sie zwei
dunkle Körper an, die die blaue Sonne umkreisten: einen Planeten
von der doppelten Größe des solaren Jupiter, der das
Zentralgestirn in einer Entfernung von fünf astronomischen
Einheiten umkreiste - und einen nur marsgroßen Planeten, der
offenbar eine komplizierte Bahn um die Sonne und den riesigen
Begleiter beschrieb.

„ Die blaue Sonne hat den dreihundertfachen Durchmesser von
Sol", erklärte Hawk, nachdem er einige Tasteranzeigen
abgelesen hatte. „ Der kleine Planet, offenbar ist es
Gynungagap, wird sich in wenigen Stunden zwischen den Riesenplaneten
und die Sonne schieben."

Er blickte den Großadministrator fragend an.

„ Ich schlage vor, wir nähern uns Gynungagap im
Unterlichtflug. Das gibt uns Zeit, den Riesenplaneten meßtechnisch
zu untersuchen, bevor wir ihm zu nahe kommen." Perry Rhodan
überlegte, dann schüttelte er den Kopf.

„ Ich bin nicht für eine allmähliche Annäherung,
denn das würde auch der Gegenseite Zeit geben, uns eingehend zu
studieren. Mein Gegenvorschlag lautet, mit einem kurzen
Uberlichtmanöver bis über die Bahn des kleinen Planeten
vorzustoßen und ihn anschließend zwischen uns und den
Riesenplaneten zu bringen."

Er wandte sich an den Alfaren.

„Was halten Sie davon, Siggdra?"

Sontorreks Augen funkelten voller Tatendrang.

„Wenn man sich in Gefahr begibt, dann am besten mit einem
schnellen Sprung, Perry. Ich unterstütze Ihren Vorschlag."

„ Tut, was ihr nicht lassen könnt", sagte Omar
resignierend.

„ Sie müssen es schon für uns tun, Omar",
erwiderte Rhodan. „ Sie kennen sich am besten mit der Steuerung
dieses Schiffes aus - und es könnte sein, daß unser Leben
von einer schnellen und exakten Reaktion abhängt."

Omar Hawk programmierte den Autopiloten für eine kurze
Überlichtflugetappe, dann setzte er sich vor die
Bedienungselemente der Manuellsteuerung und wartete.

Die MJÖLLNIR beschleunigte, tauchte in das blaue Kontinuum
ein und stürzte schon bald wieder in den Normalraum zurück.

Sofort schaltete der Oxtorner auf Handsteuerung um. Er bremste mit
Vollschub ab und zwang das Schiff in eine Kurve, die es innerhalb
weniger Minuten so hinter Gynungagap bringen würde, daß
der kleine Planet zwischen ihm und dem Riesenplaneten stand.

Vorerst aber war die beleuchtete Fläche des Riesenplaneten
noch voll zu sehen, eine

in allen Farben des Spektrums schimmernde Masse, auf der zahllose
weiße Lichtpunkte gleich geschliffenen Diamanten funkelten.

Die blaue Sonne hing riesengroß auf der anderen Seite des
Schiffes.

Perry Rhodan richtete sein Augenmerk auf die Anzeigen der
Ortungsgeräte.

„ Keine Reaktion!” flüsterte er angespannt.

Er ließ den überlichtschnellen Kegel eines
Konturtasters über die Oberfläche Gynungagaps wandern und
beobachtete auf einem Bildschirm die in dreidimensionale farbige
Bilder verwandelten Tasterreflexe.

„ Gynungagap ist eine luftlose Ödwelt”, stellte
er fest. „ Sie hat wahrscheinlich niemals Leben getragen. Ich
sehe nur flache Gebirge und staubige oder sandige Ebenen. Eine
Mondlandschaft, aber ohne Krater.”

Das Bild wechselte. Perry Rhodans Augen weiteten sich leicht, dann
drückte er auf den Feststeller. Der Tasterstrahl hielt den
soeben erfaßten Ausschnitt der Planetenoberfläche fest.

„ Ein Kuppelbau”, sagte Rhodan mit merkwürdiger
Betonung. „ Der Form nach könnte es ein Inquo sein.”

Er ließ den Tasterstrahl weiterwandern.

Kurz darauf entdeckte er den zweiten Kuppelbau, dann den dritten.

„ Gynungagap scheint eine Sammelstelle von Kuppelbauten zu
sein”, meinte er. „Wenn das alles Inquos sind ...!”
Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. Siggdra Sontorrek
öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen. Er schloß ihn
wieder, als die Anzeigefelder und -schirme der Ortungstaster
plötzlich dunkel wurden. Gleichzeitig verdunkelte sich die blaue
Riesensonne. Es sah aus, als schluckte etwas Unsichtbares mehr als
zwei Drittel ihrer Strahlung.

Im nächsten Augenblick verstummte das Geräusch der
Triebwerke und Energieerzeuger. Kurz vorher waren undefinierbare
graue Schatten auf den Beobachtungsschirmen aufgetaucht. Sie hatten
offenbar das Schiff eingehüllt.

„Wir sind blind und steuerlos”, gab Omar Hawk bekannt.

Rhodan blickte auf den Ring, den ihm die alte Seherin gegeben
hatte. Der grüne Lichtfleck strahlte plötzlich heller und
in einem bestimmten Rhythmus.

Der Terraner schaltete sein Armband-Funkgerät ein und stellte
den Frequenzsucher auf Empfang. Sekunden später leuchtete die
rote Kontrollampe auf. Aus dem Empfänger ertönte eine Folge
lauter Zirptöne.

„ Kodeimpulse!” erklärte Perry tonlos. „
Der Ring sendet Kodeimpulse aus.”

Das Zirpen brach ab.

Im nächsten Augenblick sprangen die Energieerzeuger und
Triebwerke schlagartig wieder an. Die Beobachtungsschirme und
Ortungsanzeigen wurden hell, und die blaue Riesensonne strahlte so
grell wie eh und je.

Siggdra atmete hörbar auf.

„ Die Schatten sind verschwunden”, sagte er beinahe
andächtig. „ Der Zauber der Seherin hat die Mächte
der Finsternis besiegt.”

Perry sah Omars breites Grinsen und lächelte flüchtig.

„ Die Mächte der Finsternis sind in Wirklichkeit Geräte
einer Art vollautomatischen Wachstation, die verhindern soll, daß
Unbefugte auf Gynungagap landen”, erklärte er. „ Und
der Ring der Seherin ist nichts anderes als ein Kodeimpulssender,
dessen Signale die Wachstation veranlaßt haben, uns als Befugte
einzustufen.”

Er wandte sich an Hawk.

„Was wäre geschehen, wenn wir taub und steuerlos
geblieben wären, Omar?”

Der Oxtorner benutzte das Bordgehirn und stellte eine kurze
Berechnung an.

„Wir wären an Gynungagap vorbeigeflogen und vom

Schwerefeld der Riesensonne eingefangen worden”, sagte er
danach. „ In ungefähr einem Monat wären wir in die
Sonne gestürzt.”

Sontorrek war blaß geworden.

„ So muß es allen anderen Schiffen ergangen sein, die
bisher versuchten, das

Geheimnis von Gynungagap zu ergründen.” Er
erschauderte. „Warum hat die Seherin ihren Ring nicht auch den
Kapitänen dieser Schiffe gegeben?”

„ Sie besaß wohl nur den einen”, meinte Omar, „
und folglich konnte sie ihn nur einmal verschenken. Also mußte
sie warten, bis jemand kam, der überzeugend klarmachte, daß
ihre Hilfe erforderlich war. Ich nehme an, sie hatte alle Alfaren vor
einem Besuch Gynunga-gaps gewarnt.”

„ So ist es”, antwortete Siggdra. „ Sie sagte
stets, niemand dürfe ohne zwingenden Grund Gynungagap aufsuchen,
oder er würde von den Mächten der Finsternis verschlungen.”

„ Sie hätte sich konkret äußern sollen”,
erwiderte der Oxtorner. „ Bei dem Tatendurst und Wagemut von
euch Alfaren mußten derart vage Warnungen immer wieder Männer
verleiten, das Geheimnis von Gynungagap zu entschlüsseln.”

„ Ich nehme an, sie wußte nicht mehr als das, was sie
sagte”, warf Rhodan ein.

Der Großadministrator ließ den überlichtschnellen
Tasterkegel weiter über die Oberfläche Gynungagaps wandern.
Er entdeckte weitere Inquos, während der Riesenplanet aus dem
Blickfeld der Männer entschwand, als das Schiff hinter
Gynungagap tauchte.

„Wieviel Inquos haben Sie bisher gefunden, Perry?”
fragte der Oxtorner.

„ Dreiundzwanzig”, antwortete Rhodan. „ Einer
sieht wie der andere aus, und es gibt offenbar noch viel mehr von
ihnen.”

„ Das ist schlecht für uns”, meinte Hawk. „
Ich weiß zwar nicht, was die Seherin mit dem Geheimnis meinte,
das wir auf Gynungagap finden sollen und das uns bei der Lösung
unseres Problems helfen könnte, aber es sieht so aus, als hätte
es etwas mit den Inquos dort unten zu tun. Doch wo sollen wir
anfangen, wenn es vielleicht Hunderte von diesen Kuppeln gibt?”

Perry Rhodan drückte zum zweitenmal auf den Feststeller. Der
Oberflächenausschnitt wanderte nicht weiter, sondern blieb
stehen.

Omar sprang auf und stellte sich neben Rhodan. „ Eine
riesige Kuppel”, flüsterte er. „Viel größer
als alle Inquos, die wir bisher gesehen haben.”

„ Es ist keine Kuppel”, sagte Siggdra, der vor den
Auswertungsanzeigen der Massetaster saß. „ Es ist nichts.
Jedenfalls hat es weder Masse noch Energie.”

„Aber für menschliche Augen sieht es aus wie ein
gigantischer Kuppelbau”, meinte Hawk. „Wahrscheinlich
besteht es aus einer Materie, auf die unsere Masse- und Energietaster
nicht ansprechen.”

„Wir werden neben dem sichtbaren Nichts landen”,
erklärte Perry entschlossen. „ Ich habe das Gefühl,
als fänden wir dort, was wir suchen.”

Omar Hawk kehrte zu den Manuellkontrollen zurück.

„ Ich wollte, wir hätten die technische Ausrüstung
eines Beiboots des Ewigkeitsschiffes hier”, sagte er. „
Man sollte stets genau wissen, worauf man sich einzulassen gedenkt.”

Er hob abwehrend die Hand, als Rhodan zum Sprechen ansetzte.

„ Sparen Sie sich Ihre Worte, Perry! Ich weiß genau,
was Sie sagen wollen. Man muß mit den Mitteln auszukommen
versuchen, die einem zur Verfügung stehen.”

„Wer wagt, gewinnt”, warf Siggdra Sontorrek ein.

„ Und sei es den Tod”, erwiderte Hawk ironisch. „Aber
vielleicht ist es ganz interessant zu erfahren, was hinter der
Schwelle des Todes auf uns wartet...”

Er schaltete. Die MJÖLLNIR schwenkte herum und setzte zur
Landung auf Gynungagap an. Nichts stellte sich ihr entgegen, und eine
Viertelstunde später berührten die Landeteller des Schiffes
den Boden des geheimnisvollen Planeten.

Die drei Männer blickten schweigend auf die Bildschirme, die
eine schwarze Kuppel zeigten, die ungefähr anderthalb Kilometer
hoch in den Weltraum ragte, der auf Gynungagap unmittelbar über
der Oberfläche begann.

Sie schlössen ihre Raumanzüge und gingen hinaus in die
luftleere, lautlose Einöde Gynungagaps, die im grellen
unbarmherzigen Licht der blauen Riesensonne lag.

Nichts änderte sich.

Die Augen vermittelten ihnen das gleiche Bild einer gigantischen
schwarzen Kuppel, das ihnen auch von den auf ihre Augen abgestimmten
Beobachtungsschirmen gezeigt worden war.

Eine Kuppel aus etwas, das weder Masse noch Energie besaß -
zumindest keine Masse und Energie, die sich mit den bekannten
Erscheinungsformen der Materie vergleichen ließ.

Siggdra Sontorrek eilte zielstrebig auf den Riesenbau zu.

„Warte, Siggdra!” rief Hawk über Helmfunk.

Er hob einen etwa kopfgroßen Stein auf, wog ihn prüfend
in der Hand und schleuderte ihn dann gegen die schwarze
Kuppelwandung.

Der Stein verschwand.

Siggdra Sontorrek lachte rauh.

„ Die Kuppelwand stellt kein Hindernis für normale
Materie dar, also auch nicht für uns, Omar.”

„ Halt!” sagte der Oxtorner. „ Ich habe gesehen,
daß der Stein verschwand, bevor er die Wandung erreichte.

Folglich ist er nicht hindurchgeflogen, sondern entmaterialisiert
worden. Wo und ob er wieder rematerialisiert wurde, das entzieht sich
unserer Kenntnis. Unter diesen Umständen halte ich das Risiko,
das wir bei dem Versuch, die Kuppel zu berühren, eingehen
würden, für zu groß, als daß wir es
verantworten könnten.”

Perry Rhodan hob die Hand mit dem Ring der Seherin.

„Voela sagte, wenn ich es wage, den unheimlichen Mächten
auf Gynungagap gegenüberzutreten, werde ich die Kraft der
Finsternis brechen. Dieser Ring hat uns schon einmal geholfen. Es
wäre unlogisch, wenn er uns nicht auch diesmal helfen würde.”

Langsam, die Hand mit dem schwarzen Ring vorgestreckt, ging er auf
die Wand der Kuppel zu.

„ Lassen Sie mich den Ring nehmen und die Kuppel berühren,
Perry”, forderte Omar Hawk tonlos. „ Ihr Leben ist
wichtiger als meines.”

Perry wandte den Kopf und blickte den Oxtorner lange an.

„ Ich bin froh, daß die Menschheit einen Freund wie
Sie hat, Omar”, erwiderte er leise. „ Aber es gibt Dinge,
die ein Mann selber tun muß. Ich als Großadministrator
des Solaren Imperiums trage die Verantwortung für die Sicherheit
der Menschheit und die Aufrechterhaltung des Friedens zwischen
Menschen und Maahks. Hier auf Gynungagap soll ich die Möglichkeit
finden, dieser Verantwortung Rechnung zu tragen. Ich wäre ein
schlechter Großadministrator, wenn ich aus Sorge um mein
eigenes Leben einen anderen meine Aufgabe übernehmen ließe.”

Er wandte das Gesicht wieder nach vorn und ging weiter auf die
Kuppel zu.

Als seine Hand mit dem Ring nur noch wenige Zentimeter von der
Kuppelwandung entfernt war, spürte er durch seine dicken
Stiefelsohlen hindurch ein Vibrieren des Bodens.

Er blieb stehen und wartete.

Plötzlich hörte er einen Ton wie von einer
angeschlagenen Harfensaite. Der Ton schwoll an und wurde zu einem
überirdischen Gesang, der den bildhaften Eindruck eines sich
öffnenden riesigen Tores erweckte.

Da Gynungagap keine Atmosphäre besaß, war es Perry
klar, daß der überirdische Gesang nicht akustischer Natur
war, sondern sich, von etwas Undefinierbarem ausgelöst,
unmittelbar in seinem Bewußtsein bildete.

Er wandte sich um und sah, daß Siggdra Sontorrek den Kopf in
den Nacken gelegt und die Hände mit den Handflächen nach
oben emporgestreckt hatte. Er vermochte das Gesicht des Alfaren nicht
zu erkennen, aber er war sicher, daß es den Ausdruck höchster
Verzückung trug.

Omar Hawk dagegen stand in der Haltung eines Lauschenden da. Beide
Männer vernahmen also offensichtlich ebenfalls den eigenartigen
Gesang, der

wahrscheinlich gar kein Gesang war, sondern die Begleiterscheinung
eines überaus komplizierten technischen Vorgangs.

Perry Rhodan wandte sich wieder um.

Er sah, daß mit der schwarzen Außenwandung der
riesigen Kuppel inzwischen eine Veränderung vorgegangen war. Sie
warf das Licht der blauen Riesensonne voll zurück, und Perry
mußte die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden.

Der „ Gesang” endete mit einem langsam verebbenden
Akkord.

In der Wandung bildete sich ein Schlitz, der sich schnell
verbreiterte und zu einem dreieckigen Tor wurde, wie es für die
Bauweise der alten Shuwashen typisch gewesen war. Was sich dahinter
befand, ließ sich von außen nicht sehen. Aber auch das
war typisch für shuwashische Kuppelbauten.

„ Mein Massetaster schlägt aus”, meldete Omar
sachlich. „ Die Kuppel ist nicht mehr nur ein optischer
Eindruck, sondern ein materielles Gebilde unseres Kontinuums. Sie
haben es geschafft, Perry.”

„Was war das für ein Gesang gewesen?” flüsterte
Siggdra. „ Mir schien, als hätten die alten Götter
ihre Stimmen erhoben, um uns zu rufen.”

„Wenn wir das Wort »Götter* weglassen, könnte
es sogar stimmen”, meinte Perry Rhodan. „Jedenfalls
sinngemäß. Ich gehe hinein. Wollt ihr mich begleiten,
Freunde?” Bevor jemand antworten konnte, wankte der Boden. Es
wurde finster, als ob die blaue Sonne erloschen sei. Hoch über
Gynungagap erschien ein golden glänzender Punkt, um den
nebelhafte Finsternis wogte.

„Das Ewigkeitsschiff!” rief Omar Hawk. „Die
Mächte der Finsternis greifen es an.” Perry spürte
sein Herz schneller schlagen.

Der Hüter des Lichts war ihnen also nach Gynungagap gefolgt.
Aber der Wächter auf dem Riesenplaneten schickte seine Schatten
aus, um den Eindringling auszuschalten.

Würde es Tengri Lethos gelingen, ohne den Ring der Seherin
gegen die Mächte der Finsternis zu bestehen?

Immer dichter wurden die Schatten, die um das Ewigkeitsschiff
wogten. Es sah aus, als wollten sie es verschlingen.

Doch plötzlich strebten die Schatten auseinander, zogen sich
zurück.

Die blaue Riesensonne wurde wieder sichtbar. Es wirkte wie eine
gigantische Explosion, als sie von einem Augenblick zum anderen
wieder am Himmel leuchtete. In ihrem grellen Schein glaubte Perry
Rhodan nebelhafte Schatten zu sehen, die mit rasender Geschwindigkeit
durchs All flohen.

Im nächsten Moment materialisierte zwischen den drei Männern
eine hochgewachsene kraftvolle Gestalt in bernsteingelber
Plastikkombination, die von silbrigen Fäden durchzogen war. Das
Lebewesen war humanoid, die Gesichtszüge glichen denen eines
Terraners. Aber die Hautfarbe war doch gänzlich anders, nämlich
smaragdgrün mit goldfarbenen Mustern darin.

Der von keinem Druckhelm geschützte Schädel war von
oval-länglicher Form mit weitausladendem Hinterkopf. Unter der
hohen Stirn saß eine lange, leicht gebogene Nase, von deren
Wurzel zwei ausgeprägte Falten bis zur Stirnmitte verliefen. Die
Wangenknochen standen leicht vor, die Ohren waren flach und lagen eng
an. Das Kinn war breit und wuchtig. Der ganze Schädel wurde von
silberfarbenem mähnenartigem Haar umrahmt. Von der gleichen
Farbe waren die schmalen dichten Brauen.

Die Augen des Lebewesens musterten zuerst Omar Hawk, danach
Siggdra Sontorrek. Schließlich heftete sich ihr Blick auf Perry
Rhodan.

Perry hatte den Hüter des Lichts zwar schon einmal gesehen
und erinnerte sich noch gut an ihn, obwohl das mehr als tausend Jahre
zurücklag, aber die Faszination war so stark wie beim erstenmal.

Er erwiderte den ruhigen Blick der Augen, deren Iris bernsteingelb
mit smaragdgrünen Punkten und Streifen war. Aber es kostete ihn
große Überwindung, als erster das Schweigen zu brechen.
Dennoch tat er es, denn Gynungagap war sein

Planet geworden, und der Gastgeber hatte den Gast zu begrüßen
und ihn willkommen-zuheißen.

Deshalb sagte er:

„ Ich grüße Sie, Tengri Lethos. Willkommen auf
Gynungagap!”

Der Hüter des Lichts verzog die vollen Lippen zu einem leisen
Lächeln.

„ Ich danke Ihnen, Perry Rhodan, und ich grüße
Sie -und ich grüße auch Siggdra Sontorrek sowie dich, mein
Freund Omar.”

Der Oxtorner lächelte breit.

„ Ich freue mich, dich wiederzusehen, Tengri”, sagte
er. „Aber es liegt eigentlich nicht in deiner Mentalität,
andere Personen zu erschrecken. Mein Freund Siggdra ist fassungslos,
weil er meint, du hättest dich dem Vakuum schutzlos
preisgegeben.” Der Hüter des Lichts neigte den Kopf leicht
in Sontorreks Richtung.

„ Ich bitte um Verzeihung, Siggdra. Selbstverständlich
werde ich von einem KonturEnergiefeld geschützt. Ich aktivierte
es, als die Schatten des großen Planeten mein Schiff angriffen.
Diese Waffe der alten Shuwashen ist sehr wirkungsvoll, und wenn der
Kontrollautomat keine Selbsterhaltungsprogrammierung besäße,
wären sowohl der Großplanet als auch mein Schiff schwer
erschüttert worden.”

Er sah wieder den Großadministrator an.

„ Die alte Seherin Wölwa muß eine sehr starke
Zuneigung zu Ihnen gefaßt haben, wenn sie Ihnen den Schlüssel
zu Gynungagap gab, Perry. Ich wußte bis vor kurzem nicht
einmal, daß sie noch lebte.”

„ Unsere Seherin heißt Voela, Herr”, warf der
Alfare respektvoll ein.

„ Ich bin nicht Ihr Herr, Siggdra”, erwiderte Lethos.
„ Niemand ist wirklich jemandes Herr. Nennen Sie mich Tengri.
Ja, ihr nennt die Seherin Voela, aber ihr richtiger Name ist Wölwa
- oder besser, ihr einstiger Name.”

„ Die Alfaren stammen von Terra, nicht wahr?”
erkundigte sich Rhodan.

Wieder verzogen sich die Lippen des Hüters des Lichts zu
einem leisen Lächeln.



„ Das war für einen Kenner der indogermanischen
Schriftkulturen nicht schwer zu folgern”, antwortete er. „
Obwohl die Überlieferung die wahren Begebenheiten mythologisch
verfälschten. Ja, die Alfaren kamen einst von Terra in diese
Satellitengalaxis. Ihre Urahnen dienten den Herrschern von Atlantis
als Kriegerkaste, fielen aber in Ungnade und wurden von Atlantis
vertrieben. Dadurch entgingen sie dem Untergang dieses Kontinents.
Sie bemächtigten sich einiger Raumschiffe der arkonidischen
Kolonisatoren und setzten sich auf einem Planeten am Rand der
Milchstraße fest. Aber bevor sie dort eine neue Zivilisation
gründen konnten, entdeckten sie einen Inquo. Durch ihn kamen sie
hierher.”

„ Dann sind wir Brüder!” stieß Siggdra
Sontorrek atemlos hervor und blickte Rhodan an.

Perry lächelte.

„Alle bewußt denkenden Lebewesen sind Brüder,
Siggdra, auch wenn sie ihre Herkunft nicht auf einen Planeten
beziehen können, und unabhängig von ihrer körperlichen
Gestalt.”

„ So ist es”, bestätigte Tengri Lethos. „
Ich wollte, alle bewußt denkenden Lebewesen hätten diese
Stufe der Erkenntnis schon erreicht.”

Er wandte sich wieder an Hawk.

„ Du hattest mit dem Sonnensignal nach mir gerufen, Omar,
und ich fand deine Botschaft. Leider kam ich sehr spät, denn ich
mußte eine Entwicklung bis zu jenem Punkt lenken, von dem aus
keine Umkehr mehr möglich war. Um so mehr freue ich mich, daß
Perry Rhodan auch ohne meine Mithilfe gerettet wurde und daß
die Intelligenzen von M 51 ohne Krieg von dem hypnotischen Bann
befreit werden konnten.”

Omar Hawk lächelte.

„ Das ist zum Teil der alten Seherin, zu einem anderen Teil
meinem Freund Siggdra

zu verdanken - und natürlich auch Perrys Zellaktivator, ohne
den er nicht durchgehalten hätte.”

„Aber noch sind nicht alle Probleme gelöst”, warf
Rhodan ein. „ Noch besteht die Gefahr, daß einige
Verbrecher die schlafenden Stützpunktwelten in Andromeda
aktivieren.”

Er erklärte dem Hüter des Lichts stichwortartig, was im
Solsystem, auf Shuwash und Rebirth vorgefallen war und welche
Aussagen der fehlgeleitete terranische Wissenschaftler auf Rebirth
vor seinem Tod gemacht hatte.

„ Das ist zweifellos besorgniserregend”, sagte Tengri
Lethos. „ Da ich einmal hier bin, bitte ich darum, mich an der
Lösung des Problems beteiligen zu dürfen.”

„Wir freuen uns, daß Sie mit uns zusammenarbeiten
wollen, Tengri”, erklärte Perry Rhodan. „Zuerst
sollten wir, denke ich, dort anknüpfen, wo wir aufhörten,
als Ihr Ewigkeitsschiff auftauchte.”

Er deutete auf die dreieckige Öffnung in der riesigen Kuppel.

„Vielleicht finden wir darin den Schlüssel, der uns
entscheidend bei der Lösung unseres Problems hilft.”

„ Bitte, gehen Sie voran, Perry”, sagte der Hüter
des Lichts. „ Sie tragen den Ring der Seherin und haben den
Anspruch, die Kuppel als erster zu betreten.”

Mit zwei Schritten war Rhodan durch die Öffnung und blickte
staunend auf das Wunder, das sich über ihm darbot.

Es dauerte einige Zeit, bis er begriff, daß der Spiralnebel
mit all seinen Sonnen, Planeten und Monden, mit den leuchtenden und
dunklen Gasmassen und seinen Satellitengalaxien niemals Platz unter
dem Kuppeldach gehabt hatte, auch wenn die Kuppel gewaltig in ihrer
Ausdehnung war.

Dennoch verdiente die Kuppelhalle die Bezeichnung „
Projektionsplanetarium”. Nur projizierte sie ihre Informationen
nicht an die Kuppeldecke, sondern direkt in den Geist des Besuchers.

„ Eine phantastische Leistung!” rief Omar Hawk, der
zusammen mit Tengri Lethos und Siggdra Sontorrek die Kuppelhalle
betreten hatte. „ Ich meine, wenn man bedenkt, daß die
Zivilisation der Intelligenzen, die das schufen, erloschen ist.”

„ Sie ist nur in zwei Galaxien erloschen”, entgegnete
Perry. „ In der Milchstraße und in Andromeda. In M 51
lebt sie weiter, wenn auch auf einem relativ niedrigen
Entwicklungsstand. Doch dafür dürften die Hypno-Parasiten
verantwortlich sein. Immerhin ist es beachtlich, daß das Volk
der Shuwashen trotz aller Widrigkeiten nicht untergegangen ist.”

„ Es hat sich inzwischen so stark im Universum verbreitet,
daß es kaum jemals völlig verschwinden wird”, meinte
Tengri Lethos.

„ Hilft Ihnen diese Projektion weiter, Perry?”
erkundigte sich Siggdra Sontorrek. Rhodan nickte.

„ Irgendwie erkenne ich die Planeten, auf denen sich ein
schlafender Stützpunkt befindet”, antwortete er. „
Ich weiß nicht wie, aber ich erkenne sie. Wenn es uns gelänge,
diese Projektion in ihrer ganzen Vielfalt aufzuzeichnen, könnten
wir eine Stützpunktwelt nach der anderen aufsuchen und die
Stützpunkte unbrauchbar machen, bevor sie in verbrecherischer
Weise aktiviert werden.”

„ Die Aufzeichnung läuft und wird an Bord meines
Schiffes auf Projektionsschablonen übertragen”, sagte der
Hüter des Lichts. „ Ich brauche sie nur abzurufen, um das
Schiff zu jeder shuwashischen Stützpunktwelt in der
Andromeda-Galaxis zu steuern.” Perry Rhodan wollte etwas sagen,
schwieg aber, denn das Projektionsplanetarium in seinem Bewußtsein
hatte sich auf besorgniserregende Weise verändert.

Einer der Planeten, auf denen sich schlafende Stützpunkte
befanden, pulsierte plötzlich und in kurzen Intervallen - und
Sekunden später griff die Pulsation auf andere Stützplaneten
über.

Die Bedeutung dieses Pulsierens kristallisierte sich innerhalb der
nächsten Sekunden in Rhodans Bewußtsein. Der
Großadministrator wurde blaß.

„ Sie haben die schlafenden Stützpunktwellen
aktiviert!” stieß er tonlos hervor.

„ Nicht alle, sondern etwa ein Zehntel von ihnen”,
erklärte Tengri Lethos. „ Aber das genügt bereits, um
innerhalb weniger Wochen ein unvorstellbares Chaos in Andromeda zu
entfachen.”

„ Demnach hat Baar keinen Erfolg gehabt”, warf Omar
ein.

„ Oder er hatte Erfolg, aber jemand konnte einige der
Verbrecher warnen”, sagte der Hüter des Lichts.
„Jedenfalls haben wir keine Zeit zu verlieren. Wenn Sie
einverstanden sind, lasse ich uns alle an Bord meines Schiffes
holen.”

Rhodan blickte den Alfaren fragend an.

Siggdra Sontorreks Schultern strafften sich.

„ Ich würde es als eine große Ehre ansehen, wenn
ich Sie begleiten dürfte”, sagte er. „Außerdem
brenne ich darauf, eine andere Galaxis kennenzulernen und Abenteuer
zu erleben.”

„Was wird mit dem Rayanenschiff?” erkundigte sich
Perry.

„Wir holen es nachher an Bord”, antwortete Lethos.

Rhodan nickte.

Im nächsten Augenblick stand er auf dem Boden einer
halbkugelförmigen Halle, der Memozentrale des Ewigkeitsschiffes.
Die Wandung schien durchsichtig zu sein und einen direkten Ausblick
auf die Umgebung des Schiffes zu ermöglichen. In Wirklichkeit
sorgten hochwertige Taster und Bildformer dafür, daß der
Wahrnehmungsbereich erheblich erweitert wurde. Deutlich waren der
Planet Gynungagap, der riesige dunkle Begleiter der blauen Sonne und
diese Sonne selbst zu erkennen.

Gleichzeitig mit Perry Rhodan waren der Hüter des Lichts,
Omar und Siggdra in der Memozentrale materialisiert.

Der Alfare schaute sich überrascht um. Er schien im ersten
Moment zu glauben, die Außenwände des Raumschiffs wären
durchsichtig und er sähe direkt durch sie hindurch. Doch dann
verriet seine Miene, daß er begriffen hatte, wie es sich
wirklich verhielt.

„ Das Rayanenschiff befindet sich in einem Hangar”,
teilte der Hüter des Lichts mit.

„ Bitte, nehmen Sie alle Platz. Wir brechen sofort auf.”

Die Männer setzten sich in die bequemen Sessel, die locker
gruppiert in der Memozentrale standen. Nirgends waren Kontrollen oder
Schalter zu sehen. Das gesamte riesige Raumschiff wurde einzig und
allein durch Gedankenbefehle gesteuert, sofern es seine Funktionen
nicht selbsttätig kontrollierte.

Auch Tengri Lethos setzte sich. Sein Gesicht wurde ausdruckslos,
als er sich konzentrierte.

Wenige Sekunden später flackerte die Bildwandung der
Memozentrale. Danach stabilisierte sich die Darstellung sehr schnell
wieder. Aber es war nicht mehr die gleiche Darstellung wie kurz
zuvor.

Perry erblickte schräg unter sich in leichter
perspektivischer Verkürzung eine große, elliptisch
geformte Galaxis und davor zwei kleine, ebenfalls elliptisch
geformte, Satellitengalaxien.

„ Andromeda!” verkündete der Hüter des
Lichts.

Dem Großadministrator verschlug es den Atem, obwohl er
wußte, daß das Ewigkeitsschiff mit technischen Mitteln
ausgestattet war, an die terranische Astronauten kaum zu denken
wagten. Aber der gewaltige Sprung über den Abgrund zwischen zwei
Sterneninseln war mit derartiger Schnelligkeit und Lautlosigkeit
erfolgt, daß es wie Zauberspuk wirkte.

Lethos, der Rhodans Staunen und Verwirrung bemerkte, erklärte:

„ Die Positionsversetzung erfolgte mittels
Spontantransmitter. Das gesamte Schiff einschließlich Besatzung
wurde praktisch zu einem Transmissionsfeld, das sich selbst auf die
hypergravitatorisch fixierte Zielposition schleuderte. Von nun an
werde ich zur Fortbewegung den Intermitter aktivieren, der das Schiff
durch zirka eine Million Kurztransitionen pro Sekunde befördert.
Ein Beobachter von außen würde dabei den Eindruck
erhalten, als bewege sich das Schiff mit hoher

Überlichtgeschwindigkeit durch das vierdimensionale
Raum-Zeit-Kontinuum, was unmöglich ist, da auch für mich
die Naturgesetze des Universums gelten.”

„Wenn wir solche Raumschiffe besäßen...",
sagte Siggdra bedeutungsvoll.

Omar lachte kurz auf.

„Alfaren und Terraner scheinen unter anderem den Drang
gemeinsam zu haben, alles besitzen zu wollen, was sie entdecken."

„ Eines Tages ...", begann Tengri Lethos und brach
jählings ab. Die Falten über seiner Nasenwurzel vertieften
sich.

„ Ein Sonnensignal", flüsterte Omar Hawk.

„ Der Notruf Baar Luns", erklärte der Hüter
des Lichts. „ Er befindet sich mit einigen Solariern in der
Andromeda-Galaxis. Offenbar sieht er sich mit Gefahren konfrontiert,
die er nicht allein bannen kann. Wir müssen ihm helfen."

Unwillkürlich klammerte sich Perry Rhodan an den Armlehnen
seines Sessels fest, als das Abbild des An-dromedanebels und seiner
beiden Satellitengalaxien scheinbar mit hoher
Überlichtgeschwindigkeit auf das Ewigkeitsschiff zuraste. Dabei
lösten sich die Spiralarme in Einzelsterne auf.

Wenig später tauchte das Schiff im Sternendschungel
Andromedas unter, um sich der Gefahr zu stellen, die die
Intelligenzen zweier Galaxien bedrohte ...

ENDE

Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.

Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 129 erscheint:

Die Invasion findet nicht statt

Ein Mann gegen ein Sternenreich —

ein Agent von Terra durchkreuzt die Kriegspläne einer
galaktischen Großmacht Ein SF-Roman von KURT MAHR

„ Stephor Ginsk, Chef der Inneren Abwehr, kroch aus dem
Schutz des Polsters hervor und erkannte voller Entsetzen, was sich
hinter ihm abgespielt hatte.

Die stolze Kolonne der Regierungsfahrzeuge hatte sich ineinander
verkeilt. Aus dem Inneren der umgestürzten oder übereinander
liegenden Gleiter drang das Geschrei der Verletzten. Polizisten
zerrten an verklemmten Luken, und diejenigen der Unfallopfer, die
sich aus dem Wirrwarr schon befreit hatten, trugen mit
widersprüchlichen Befehlen an die Polizisten noch zur
allgemeinen Verwirrung bei .

.." Mark Richter von der Solaren Abwehr steht allein gegen
die Macht eines ganzen Sternenreiches. Sein Auftrag lautet, die
Militärmaschinerie der Zentralgalaktischen Union für eine
bestimmte Zeitspanne lahmzulegen und auf diese Weise die Annexion
freier Siedlungswelten durch das totalitäre Regime der ZGU zu
verhindern.

Mark Richter beginnt seine gezielten Aktionen auf dem Planeten
Sinfal, der

Waffenschmiede der ZGU. Ein Roman aus dem 35. Jahrhundert.

Dies ist das dritte Abenteuer mit Mark Richter, dem Staragenten
der Solaren Abwehr. Zwei Mark-Richter-Romane erschienen bereits unter
den Titeln DAS SONNENKRAFTWERK (Nummer 123) und BRENNPUNKT WEGA
(Nummer 126) in der Reihe der PERRY-RHODAN-Taschenbücher.

PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 129 in Kürze überall im
Zeitschriften-, Buch- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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